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Zwölf Stunden, bevor ihre Eltern sie umzubringen versuchten, saß Amber Lamont zwischen ihnen im Büro der Rektorin. Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt und hätte eine Menge zu sagen gehabt, schluckte es aber hinunter.

»Wir dulden keine Unruhestifter an dieser Schule«, sagte Mrs Cobb. Die Rektorin war eine rundliche Frau in den Fünfzigern und ihre Halskette lag so eng an, dass Amber, wenn der Hals der Rektorin bebte und ihr Gesicht rot anlief, nur darauf wartete, dass der Kopf einfach absprang, vielleicht auf den Boden fiel und unter den ausgesprochen imposanten Schreibtisch kullerte. Das hätte ihr gefallen.

»Wir rangieren nicht ohne Grund unter den drei besten Erziehungseinrichtungen in unserem großartigen Bundesland Florida«, fuhr Cobb fort. »Und wissen Sie, warum das so ist? Weil bei uns Disziplin herrscht.«

Sie legte eine Kunstpause ein, als müsste ihre Aussage auswendig gelernt werden, statt lediglich toleriert.

Cobb neigte den Kopf leicht auf eine Seite. »Ich kenne Sie nicht besonders gut, Mr und Mrs Lamont. Es gab noch nie einen Grund, Sie einzubestellen. In den vergangenen Jahren war an Ambers Betragen nichts auszusetzen. Doch Ihre Tochter wurde im letzten Monat wegen Streitigkeiten mit anderen Schülern drei Mal in mein Büro geschickt. Drei Mal. Das ist, und ich bin sicher, dass Sie mir in diesem Punkt zustimmen werden, inakzeptabel. Ich will ganz offen mit Ihnen reden, weil ich denke, es muss sein: Ambers Verhalten hat sich in diesem Halbjahr in einem solchen Maß verschlechtert, dass ich mich leider fragen muss, ob es in ihrer häuslichen Umgebung vielleicht einen Grund dafür gegeben hat.«

Ambers Mutter nickte mitfühlend. »Wie schrecklich für Sie.«

Ihre Eltern waren, wie immer angesichts überwältigender Dummheit, vollkommen ruhig. Diese spezielle Art von Ruhe – gleichgültig, geduldig, doch gelegentlich herablassend – bestimmte mehr oder weniger ihr Auftreten. Amber war daran gewöhnt. Cobb nicht.

Betty Lamont saß in perfekter Pose und mit perfekter Frisur auf ihrem Stuhl, elegant, aber dennoch zurückhaltend gekleidet. Bill Lamont hatte die Beine übereinandergeschlagen. Seine gefalteten Hände lagen auf der dezenten Schließe seines italienischen Gürtels und seine Schuhe glänzten. Beide sahen gut aus, waren groß, gesund und gepflegt. Amber hatte mit Mrs Cobb mehr Ähnlichkeit als mit ihren eigenen Eltern. Tatsache war, dass sie in vierzig Jahren Mrs Cobb sein könnte, falls sie es nicht schaffte, irgendwann mit der Diät zu beginnen, die sie sich vorgenommen hatte. Das Einzige, was sie aus dem kombinierten Genpool ihrer Eltern geerbt zu haben schien, waren ihre braunen Haare. Manchmal erlaubte Amber sich die Frage, wo und wann mit ihr alles schiefzulaufen begann – doch allzu lang widmete sie sich diesem Geheimnis nicht. Solche Überlegungen führten nur zu den dunkleren und kälteren Orten ihrer Seele.

»Es kommt noch schlimmer«, fuhr Cobb fort. »Die Eltern des anderen Mädchens, das an dieser … nennen wir es Auseinandersetzung beteiligt war, haben angedeutet, dass sie den Vorfall der örtlichen Presse melden wollen, falls wir keine angemessenen Maßnahmen ergreifen. Ich für mein Teil weigere mich zuzulassen, dass der gute Name dieser Schule aufgrund des Verhaltens einer einzelnen störenden Schülerin durch den Schmutz gezogen wird.« An dieser Stelle blickte Cobb Amber finster an, nur um sicherzustellen, dass alle Anwesenden wussten, auf wen sich ihre Worte bezogen.

»Kann ich etwas dazu sagen?«, fragte Amber.

»Nein, kannst du nicht.«

»Saffron hat angefangen. Sie mobbt jede, die nicht so hübsch und perfekt ist wie sie und ihre Freundinnen.«

»Sei still«, wies Cobb sie scharf zurecht.

»Ich sage ja nur, wenn Sie schon jemandem die Schuld geben wollen, dann geben Sie sie …«

»Du hast hier nichts zu melden!«

Amber erwiderte ihren finsteren Blick. »Warum bin ich dann hier?«

»Du bist hier, um still dazusitzen und mich mit deinen Eltern reden zu lassen.«

»Aber ich könnte Sie auch mit meinen Eltern reden lassen, während ich woanders bin«, argumentierte Amber.

Cobb stieg die Röte ins Gesicht und ihr Hals bebte. Amber wartete auf den Plopp.

»Du wirst still sein, wenn ich dir sage, dass du still sein sollst, Fräuleinchen. Du wirst meine Autorität respektieren und tun, was man dir sagt. Hast du mich verstanden?«

»Dann darf ich mich also nicht …«

»Hast du mich verstanden?«

Ihre Mutter tätschelte Ambers Bein. »Komm schon, Liebes, lass die nette alte Dame ausreden.«

Cobbs unscheinbare Augen weiteten sich. »Ich glaube, ich habe die Wurzel des Problems erkannt. Wenn Amber so erzogen wurde, wundert es mich nicht, dass sie keinen Respekt vor Autorität hat.«

»Selbstverständlich«, meldete sich Bill, gefasst wie immer. »Was ist an Autorität schon Großartiges dran? Sie nimmt sich viel zu wichtig, wenn Sie mich fragen. Sie haben ein kleines Problem, das Sie unverhältnismäßig stark aufblähen. Sie zerren Betty und mich durch die halbe Stadt für ein Treffen, vor dem wir uns offensichtlich fürchten sollen, sitzen hier wie ein Mini-Despot an Ihrem lächerlich großen Schreibtisch und glauben, Sie hätten irgendeine finstere Macht über uns. Fühlst du dich schon eingeschüchtert, Betty?«

»Noch nicht«, antwortete Betty freundlich, »aber es kommt sicher bald.«

Amber musste an sich halten, um nicht auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen. Sie hatte das schon so oft miterlebt, dass sie genau wusste, was als Nächstes kam, und jedes Mal war ihr nicht wohl dabei. Ihre Eltern ertrugen Menschen, die sie als Ärgernis einstuften, nur eine begrenzte Zeit, und der Gegenstoß hing einzig und allein von ihrer aktuellen Gefühlslage ab. Amber wusste nur nicht, wie weit sie an diesem Tag gehen wollten.

Cobb fokussierte ihren Blick auf Bill. »Der Apfel fiel offensichtlich nicht weit vom Stamm. Jetzt ist mir klar, woher Ihre Tochter ihre Einstellung hat.«

Mrs Cobb glich jetzt einem der lahmen Gnus, die Amber in Naturdokumentationen gesehen hatte. Ihre Eltern waren die Löwen, die durchs hohe Gras schlichen und sich von zwei Seiten näherten. Cobb wusste natürlich nicht, dass sie das Gnu war. Sie wusste auch nicht, dass sie lahm war. Sie hielt sich für die Löwin, für die Mächtigere. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete.

»Im Wesentlichen haben Sie gerade zwei Mal dasselbe gesagt«, erklärte Bill. »Außerdem scheinen Sie ausschließlich in Klischees zu reden. Und Ihnen haben wir die Erziehung unserer Tochter anvertraut? Das werden wir möglicherweise noch einmal überdenken müssen.«

Mrs Cobb straffte die Schultern und strich ihre Bluse glatt. »Seien Sie versichert, dass Sie sich darüber keine Gedanken mehr zu machen brauchen.«

»Oh, ausgezeichnet«, flötete Betty. »Sie verlassen die Schule also?«

»Nein, Mrs Lamont, Ihre Tochter wird die Schule verlassen.«

Betty lachte höflich. »Das glaube ich nun wirklich nicht. Bill?«

Bill zog sein Smartphone – das er halb im Spaß das mächtigste Telefon Floridas nannte – aus der Tasche und wählte eine Nummer.

»Handys sind im Rektorat nicht erlaubt«, sagte Cobb.

Bill ignorierte sie. »Grant«, sagte er lächelnd, als der Anruf entgegengenommen wurde, »tut mir leid, wenn ich dich mitten am Tag anrufe. Nein, nein, nichts dergleichen. Noch nicht jedenfalls. Nein, ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Die Rektorin von Ambers Schule – du kennst sie? Genau die. Ich hätte gern, dass du sie feuerst.«

Kopfschmerz begann, wie Finger leicht von innen an Ambers Schädeldecke zu klopfen. So weit wollten sie es heute also treiben. Bis an die Spitze.

»Danke«, sagte Bill. »Und grüße Kirsty von mir.«

Bill legte auf und schaute Cobb an. »Sie sollten jeden Augenblick einen Anruf erhalten.«

Cobb seufzte. »Das ist nicht witzig, Mr Lamont.«

»Keine Bange, es wird noch entschieden lustiger.«

»Mein Entschluss steht fest. Jede weitere Diskussion darüber erübrigt …«

Bill hob einen Finger, um sie zum Schweigen zu bringen.

Cobb gehorchte gerade mal vier Sekunden, dann setzte sie erneut zum Sprechen an: »Wenn Sie nicht vernünftig über die Sache reden wollen, habe ich Ihnen nichts mehr zu sagen. Ich bedaure, dass wir keine andere Lösung für unser …«

»Bitte«, unterbrach Betty sie, »warten Sie einen Moment.«

Cobb schüttelte den Kopf. Dann läutete ihr Telefon. Sie fuhr regelrecht zusammen.

»Ich würde drangehen«, riet Betty ihr freundlich. »Es ist für Sie.«

Cobb zögerte. Das Telefon läutete noch zweimal, bevor sie abnahm. »Hallo? Jaja, Sir. Ich bin mitten in … was? Aber das können Sie nicht machen.« Sie wandte sich ab. Sie war blass geworden und sprach leise weiter. »Bitte, das können Sie nicht machen. Ich habe nichts …«

Amber hörte von ihrem Platz aus das Freizeichen. Cobb saß reglos da. Dann begannen ihre Schultern zu zucken und Amber sah, dass sie weinte.

Amber war übel. »Bill, ist es wirklich nötig, dass wir sie feuern lassen?«

Bill beachtete sie nicht. Er erhob sich. »Also dann. Amber, wir lassen dich jetzt wieder in deine Klasse gehen. Du arbeitest später im Schnellimbiss, nicht wahr? Versuche, dort nichts zu essen – es gibt heute Abend Ente.«

Als ihre Eltern zur Tür gingen, drehte sich Amber noch einmal zu Cobb um.

Die Rektorin erhob sich rasch und wischte sich die Tränen ab. »Bitte. Es tut mir leid. Sie sind offensichtlich sehr einflussreich und Amber ist tatsächlich ein ganz besonderes Mädchen.«

»Ein ganz besonderes«, bestätigte Bill, der mit einem Fuß schon auf dem Flur stand.

Cobb kam im Eilschritt hinter ihrem Schreibtisch hervor. »Es tut mir leid, dass ich das nicht erkannt habe. Besondere Schüler verdienen eine besondere Behandlung. Freiraum. Sie verdienen Freiraum und … und Verständnis. Spielraum.«

»Spielraum, Freiraum und Verständnis«, wiederholte Betty und nickte. »Das waren immer unsere Maßstäbe für ein glückliches Leben.«

»Bitte«, sagte Cobb, »lassen Sie mich nicht feuern.«

»Na ja, ich weiß nicht«, meinte Betty. »Das liegt jetzt an Amber. Amber, bist du der Meinung, Mrs Cobb sollte ihren Job behalten?«

Ein Teil von Amber, ein hinterhältiger, verborgener Teil wollte Nein sagen. Wollte ihre Rektorin für ihre harte Haltung und ihre Engstirnigkeit bestrafen – doch dieser Teil sah Cobb nicht als Person. Es spielte keine Rolle, wie unsympathisch Amber die Frau sein mochte. Sie würde jedenfalls nicht ihr Leben ruinieren, nur um ihr eine Lektion zu erteilen.

»Äh, ja, sie kann ihn behalten«, sagte Amber.

»Danke.« Cobb sackte sichtlich in sich zusammen. »Danke.«

»Moment.« Bill kam ins Büro zurück. »Mrs Cobb, Sie haben uns beschuldigt, schlechte Eltern zu sein. Wenn Sie Ihren Job wiederhaben wollen, genügt eine einfache Entschuldigung nicht.«

»Oh ja!« Betty klatschte vergnügt in die Hände. »Sie sollte darum betteln.«

Amber schaute ihre Eltern entsetzt und ungläubig an. Cobb runzelte die Stirn.

»Wie bitte?«

Bettys Lächeln verschwand. »Betteln, sagte ich.«

Amber hatte sich getäuscht. Sie hatte geglaubt, das volle Ausmaß der elterlichen Strafen zu kennen, doch das ging einen Schritt weiter. Das war rachsüchtig, als verlören sie aus einem Grund, den sonst niemand kannte, die Geduld. Das war etwas ganz und gar Neues.

Cobb warf Amber einen kurzen Blick zu und wandte sich dann wieder an Bill und Betty. »Hm … bitte«, begann sie leise, »kann ich bitte meinen Job behalten? Ich … ich flehe Sie an.«

Bill zuckte mit den Schultern. »Klar, okay.« Er machte eine weit ausholende Armbewegung in Richtung Tür. »Sollen wir?«

Sie verließen das Büro, ließen Mrs Cobb, der Tränen übers Gesicht liefen, stehen und gingen schweigend den Flur hinunter. Genau an der Stelle, an der ihre Eltern nach rechts zum Parkplatz abbogen und Amber nach links zu ihrem Klassenzimmer, schaute Bill sie an.

»Dieses Mädchen, mit dem du die ›Auseinandersetzung‹ hattest, Saffron, richtig? War sie nicht deine Freundin?«

»Als wir klein waren«, antwortete Amber leise.

Er nickte, überlegte kurz und ging dann davon.

Ihre Mutter tätschelte Ambers Schulter und blickte mitfühlend. »Kinder können so grausam sein«, sagte sie. Dann folgte sie ihrem Mann.
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Die Kopfschmerzen, die sich seit der Mittagspause angekündigt hatten, schlugen gegen Unterrichtsende voll zu und trieben dünne Nadeln aus schierem Schmerz tief in Ambers Schläfen. Sie warf zwei Tabletten ein und zur Halbzeit ihrer Schicht im Schnellrestaurant hatte sich der Schmerz bis auf ein dumpfes Pochen irgendwo im Hinterkopf verzogen.

»Meine Eltern werden immer merkwürdiger«, sagte sie.

Sally schaute von ihrer Zeitschrift auf. »Bitte?«

»Meine Eltern«, wiederholte Amber. Sie wischte gerade den Tisch ab und bemühte sich, lässig zu klingen. »Sie werden immer merkwürdiger.«

»Ist das überhaupt möglich?«

»Eigentlich nicht. Aber soll ich dir sagen, was sie sich heute geleistet haben? Sie mussten in meiner Schule antanzen und haben die Rektorin zum Weinen gebracht. Sie hat tatsächlich Tränen vergossen. Sie hat gebettelt und alles. Sie … sie haben sie traumatisiert. Es war so krass.«

Sally veränderte ihre Position, lehnte sich in ihrem rot-gelben Firebird-T-Shirt auf dem Tresen zurück und blickte nachdenklich vor sich hin. »Das«, meinte sie schließlich, »ist der Hammer. Ich hätte es als Teenager genossen, wenn meine Eltern meinen Rektor zum Weinen gebracht hätten. Wenn meine beiden auf die Highschool kommen, will ich ihren Rektor zum Weinen bringen. Ich habe meinen gehasst. Ich habe alle meine Lehrer gehasst. Sie haben immer behauptet, ich würde es zu nichts bringen. Aber schau mich an! Dreiunddreißig Jahre alt, keine Ausbildung und Kellnerin in einem schäbigen Schnellrestaurant mit einem Neon-Elvis an der Wand.«

Amber reckte den Daumen hoch. »Du lebst deinen Traum, Sally.«

»Da hast du verdammt recht. Und hey, wenigstens nehmen deine Eltern ausnahmsweise mal Anteil. Das ist doch was, oder?«

»Na ja … wahrscheinlich.«

»Hör auf mich. Halte noch ein paar Jahre durch, dann kannst du irgendwo studieren und dir dein eigenes Leben aufbauen.«

Amber nickte. New York, stellte sie sich vor, oder Boston. Irgendwo, wo es kühler war als in Florida und nicht allein die Luft schon Schweißausbrüche bei ihr auslöste.

»Was ich sagen will, ist Folgendes«, fuhr Sally fort. »Wo und wann immer du dich entscheidest, deine eigene Familie zu gründen, kannst du es richtig machen.« Sie lächelte. »Okay?«

Amber konnte Sallys Lächeln einfach nicht widerstehen. »Ja. Okay.«

»Braves Mädchen.«

Gäste betraten das Restaurant und Sally ging sie mit federnden Schritten begrüßen. »Hallo«, sagte sie strahlend. »Willkommen im Firebird! Darf ich Sie zu Ihrem Tisch bringen?«

Amber beobachtete sie und bewunderte sie dafür, wie natürlich ihre plötzliche Fröhlichkeit wirkte. Ein Lächeln von Sally konnte schlechte Laune in ihr Gegenteil verkehren, ein Phänomen, das Amber bei unzähligen Gelegenheiten erlebt hatte und das seine Wirkung so gut wie nie verfehlte. Die Gäste erwiderten ihr Lächeln, sie wechselten noch ein paar Worte, dann führte Sally sie zu einem Tisch am Fenster. Obwohl das Firebird in Florida unter den erfolgreichsten im Stil der Fünfzigerjahre gehaltenen Franchise-Restaurants an dritter Stelle stand – und Amber hatte keine Ahnung, wie diese Statistik zustande kommen konnte –, war mittwochnachmittags nie viel los. An solchen Tagen gehörte es zur Geschäftspolitik, so viele Gäste wie möglich ans Fenster zu setzen, um weitere Leute anzulocken. Anscheinend aßen hungrige Menschen gern in Gesellschaft anderer hungriger Menschen. Amber hatte das nie verstanden. Solange sie sich erinnern konnte, hatte sie es immer gehasst, wenn Leute ihr beim Essen zugeschaut hatten. Selbst in Gesellschaft ihrer Eltern zu essen, behagte ihr nicht.

Wenn sie allerdings ehrlich mit sich selbst sein sollte – und wenn sie mit sich selbst nicht ehrlich sein konnte, mit wem dann? –, mochte die unleugbar merkwürdige Art ihrer Eltern etwas damit zu tun haben.

Ihre Eltern waren seltsam. Amber wusste das nun schon seit geraumer Zeit. Von jeher war es, als amüsierten sie sich gemeinsam über einen Witz, in den sie nie eingeweiht worden war. Sie liebte sie, ja natürlich, aber sie war sich immer vorgekommen wie ein Anhängsel. Sie machte die Familie nicht komplett, weil die Familie sie nicht brauchte, um komplett zu sein. Bill und Betty Lamont passten so perfekt zusammen, dass es keine Lücken gab, die Amber hätte ausfüllen können.

Zwei Typen, beide knapp unter zwanzig, betraten das Restaurant. Lachend und plaudernd standen sie am PLEASE WAIT TO BE SEATED-Schild und schauten Amber erst an, als sie in ihrer muntersten Stimme mit einem »Hi!« grüßte. »Willkommen im Firebird. Kann ich euch zu eurem Tisch bringen?«

»Ich sehe nichts, was dagegenspricht«, erwiderte der Erste.

Immer noch lächelnd drehte Amber sich auf dem Absatz um, dabei achtete sie darauf, dass ihr Lächeln nicht verrutschte. Sie war nicht so hübsch wie Sally, war nicht so groß wie Sally, war nicht so charmant wie Sally und machte in ihren gelben Shorts definitiv keine so gute Figur wie Sally. Aber es gab im Restaurant so viele Spiegel, dass es beträchtliche Trinkgeld-Einbußen bedeuten konnte, wenn man an irgendeiner beliebigen Stelle sein Lächeln verlor. Bei der Nische in der Ecke blieb sie stehen und ihre beiden Kunden rutschten rechts und links vom Tisch auf die Bänke.

Sie zog ihren Block aus der hinteren Hosentasche und stellte sich vor: »Ich bin Amber und werde euch heute Abend bedienen.«

»Hi, Amber«, erwiderte der erste Typ. »Ich bin Dan, das ist Brandon und wir sind heute Abend deine Kunden.«

Amber lachte leise. »Was darf ich euch bringen?«

»Wir machen es heute einfach und nehmen euren Cheeseburger mit allem Drum und Dran.«

Amber schrieb die Bestellung auf. »Zwei Cheeseburger mit allem, zwei Mal Fritten. Kein Problem. Und zu trinken?«

»Cola«, sagte Dan.

»Eine Cola.«

»Oder doch nicht«, korrigierte er sich. »Ich nehme lieber einen Erdbeer-Milchshake.«

»Einen Erdbeer-Milchshake. Hab ich. Und für dich?«

Brandon schaute nicht von der Karte auf. »Habt ihr 7-Up?«

»Wir haben Sprite«, erwiderte Amber.

»Das ist nett.« Brandon hob langsam den Blick und schaute sie an. »Aber ich habe nicht gefragt, ob ihr Sprite habt. Ich habe gefragt, ob ihr 7-Up habt.«

Ambers Kopfschmerzen wurden wieder stärker, doch sie behielt ihr Lächeln bei und schluckte ihre Antwort hinunter. Sie brauchte den Job. In zwei Monaten fand der Dark Places-Kongress statt und die Karten waren nicht billig.

»Tut mir echt leid, aber wir haben kein 7-Up«, sagte sie strahlend, als hätte man ihr gerade eröffnet, dass sie in einer Tombola ein Kaninchen gewonnen hatte. »Hättest du stattdessen gerne ein Sprite?«

Brandon nahm seine Brille ab und putzte sie. »Wenn ich Sprite gewollt hätte, hätte ich Sprite bestellt, oder?«

Dan grinste. »Bitte entschuldige Brandon. Er ist wieder mal launisch. Brandon, welches der Getränke von der Karte möchtest du haben?«

Brandon stieß einen tiefen Seufzer aus. »Dann werde ich wohl auch einen Milchshake nehmen.«

»Okay.« Amber drückte den Stift aufs Papier. »Welche Sorte?«

»Hm, ich weiß nicht. Welche kannst du empfehlen?«

»Mir hat Schokolade immer am besten geschmeckt.«

»Dann nehme ich Vanille«, entgegnete Brandon und setzte seine Brille wieder auf.

Dan versuchte, nicht über die Mätzchen seines Kumpels zu lachen. Amber stand da und lächelte. »Gerne. Kann ich euch sonst noch etwas bringen?«

»Wenn uns etwas einfällt«, antwortete Dan, »rufen wir dich. Versprochen.«

Amber lächelte und ging. Dabei kämpfte sie gegen eine schäumende Welle der Übelkeit an. Sie trat durch die Schwingtüren zur Küche, lehnte sich einen Augenblick an die Wand und wartete, bis es vorbei war. Als sie sicher war, dass sie nicht ohnmächtig würde oder sich übergeben musste, gab sie die Bestellung weiter und stellte sich neben Sally, um wie sie Milchshakes zuzubereiten.

Amber ignorierte ihre anschwellenden Kopfschmerzen und fragte: »Wie sind deine Typen so?«

»Zwei Geschäftsleute«, antwortete Sally. »Primitivlinge. Sie flirten echt schlimm mit mir und ich weiß jetzt schon, dass sie Soßenflecken auf dem Hemd haben werden, wenn sie hier wieder rausgehen. Wie steht’s mit deinen? Der mit der Brille sieht süß aus.«

»Er ist ein Arsch.«

»Aber so süß auch wieder nicht«, korrigierte sich Sally rasch. »Wenn du mich hättest ausreden lassen, hättest du mich sagen hören, er sieht süß aus, ist bei näherer Betrachtung aber ein Arsch.«

Amber grinste. »Das wolltest du sagen?«

Sally nickte. »Wenn du mich nur hättest ausreden lassen, anstatt weiterzuquasseln, wie du es immer tust.«

»Ich bin eben ein Quassler.«

»Genau.«

Amber stellte die Milchshakes auf ein Tablett, atmete tief durch und ging wieder hinaus.

Brandon sah ihr entgegen und sie versuchte ein Lächeln. Überzeugend war es nicht, aber es würde reichen. Das Trinkgeld war ihr inzwischen egal. Sie wollte nur noch, dass die beiden Typen verschwanden und ihre schlechten Schwingungen mitnahmen, damit sie sich endlich in dem Unwohlsein suhlen konnte, das sie schon den ganzen Tag zu überwältigen drohte. »Dann wollen wir …«, begann sie, doch der Kopfschmerz setzte erneut ein und stach wie mit Nadeln von hinten in ihre Augen. Sie zuckte zusammen, das Tablett neigte sich und die Milchshakes rutschten auf eine Seite, kippten über den Rand und die Gläser zerschellten auf dem Boden.

Das Geräusch von splitterndem Glas fegte den Kopfschmerz weg, und als Amber wieder klar sehen konnte, stellte sie fest, dass sich die Milchshakes überall verteilt hatten. Sie hatten ihre Turnschuhe durchweicht und Spritzer davon waren auf dem Saum von Brandons Jeans.

Dan brüllte vor Lachen, doch Brandon blickte sie finster an. Sein Gesicht färbte sich rot.

»Oh mein Gott«, stammelte Amber. »Es tut mir leid. Es tut mir schrecklich leid.«

»Du …«

»Ich mache alles wieder sauber. Es tut mir leid.«

»Du dumme, fette Sau.«

Amber erstarrte.

»Du ungeschickter, hässlicher Troll«, fuhr Brandon fort. »Das hast du doch mit Absicht getan.«

»Nein, ich schwöre …«

»Du hast das mit Absicht über mich geschüttet.«

»Es war ein Versehen.«

Sally kam herübergeeilt, den Wischlappen schon in der Hand. »Kein Grund zur Aufregung, wir bringen das …«

Brandon zeigte mit dem Finger auf Amber. »Sie hat das mit Absicht getan.«

Sally lachte. »Ich bin sicher, es war ein …«

»Ich will, dass sie gefeuert wird.«

Sally hörte auf, den Boden zu wischen. Aus ihrem Lachen wurde ein amüsiertes Lächeln. »Sie wird nicht gefeuert, nur weil sie ein Tablett fallen ließ. So etwas passiert eben. Wie wäre es damit? Euer Essen geht aufs Haus.«

»Unser Essen liegt auf dem Boden«, erwiderte Brandon. »Wo ist der Manager? Ich will mit dem Manager sprechen. Ich will, dass diese fette Sau gefeuert wird.«

Sallys Gesicht wurde zu Stein. »Raus«, sagte sie. »Alle beide. Raus. Ihr seid hier nicht mehr willkommen.«

Dan hob in gespielter Unschuld die Hände. »Ich habe nichts getan. Ich hab einfach nur dagesessen. Was habe ich falsch gemacht?«

»Du hast den falschen Freund«, antwortete Sally. »Los. Raus.«

Brandon hielt seinen Blick weiter stur auf Amber gerichtet. Er war blass geworden und seine Miene starr, als wollte er sich auf sie stürzen. Dan musste ihn praktisch zur Tür schleifen.

Sally stand da, die Hände in die Seiten gestemmt. »Wow«, schnaufte sie, als sie weg waren, »das waren vielleicht zwei Ärsche. Alles okay, Liebes?«

»Alles gut.«

Sally tätschelte Ambers Schulter. »Das sind Vollpfosten. Vergiss alles, was sie gesagt haben.«

Sally half Amber beim Beseitigen des Durcheinanders. Die beiden Geschäftsleute warfen ihr verstohlene Blicke zu, wann immer es ging, und Amber konnte es ihnen nicht verdenken. Sally war auch noch beim Bodenwischen hübsch. Sie wurde von der Anstrengung nicht rot im Gesicht wie Amber und ihr Pferdeschwanz löste sich nicht auf wie der von Amber. Sie sah selbst in ihrem Firebird-T-Shirt noch gut aus.

Amber versuchte, möglichst nicht in die Spiegel zu schauen. Ihre Laune war ohnehin schon im Keller.

Der Rest ihrer Schicht schleppte sich dahin. Als sie endete, zog sie ein frisches T-Shirt und Shorts an, die nicht gelb waren, verabschiedete sich vom Koch und von Sally und trat auf den Gehweg. Es wurde bereits dunkel, doch die Hitze wartete noch auf sie und auf ihrer Stirn prickelte der Schweiß, als sich ihre Lunge mit warmer Luft füllte. Sie hatte ihr ganzes Leben in Florida verbracht, war in Orlando geboren und aufgewachsen und reagierte trotzdem immer noch wie ein Tourist auf die Hitze. Deshalb lag ihr Zimmer, obwohl sie eine große, zweistöckige Villa ihr Zuhause nennen durfte, im Erdgeschoss, wo die Luft geringfügig kühler war, vor allem an einem Tag wie diesem, an dem sich Wolken zusammenballten. Es würde Regen geben. Höchstwahrscheinlich auch ein Gewitter.

Ambers Heimweg dauerte zu Fuß eine Viertelstunde. Andere Jugendliche hätten wahrscheinlich ihre Mom oder ihren Dad anrufen können, damit sie abgeholt würden, doch Bill und Betty hatten feste Vorstellungen davon, was Unabhängigkeit bedeutete. Inzwischen hatte Amber sich daran gewöhnt. Mit etwas Glück erreichte sie die Haustür, ohne klatschnass zu werden.

Sie überquerte die Straße und bog in die schmale Gasse ein, die zu dem Tanzstudio führte, das sie als Kind gehasst hatte. Zu unkoordiniert, das war ihr Problem. Das und die Tatsache, dass ihre Tanzlehrerin sie mit einem erschreckenden Maß an Bosheit gehasst hatte. Amber würde nie so hübsch werden wie die hübschen Mädchen oder so anmutig wie die anmutigen Mädchen und sie hatte sich damit abgefunden, schon als Kind. Ihre Tanzlehrerin dagegen schien es nicht akzeptieren zu wollen.

Amber hatte das schlecht gemalte Schild mit der Ballerina und dem warum auch immer aus den Achtzigerjahren stammenden Hip-Hop-Tänzer erreicht, als Dan und Brandon um die Ecke bogen.

Sie waren im Gespräch – Dan schalt Brandon und Brandon sah angepisst aus –, doch als sie Amber sahen, verstummten sie. Amber stand da, ihre Beine waren steif und machten nicht mehr das, was sie wollte, und irgendwo hinter ihren Augen braute sich die nächste Kopfschmerzattacke zusammen.

Brandon grinste. Es lag nichts Freundliches darin.

Amber zwang ihre Beine zum Weitergehen und bog in die Gasse links von ihr ein. Die beiden folgten ihr. Sie legte in der zunehmenden Dämmerung einen Zahn zu.

»Quiek, quiek, Miss Piggy«, rief Brandon hinter ihr.

Amber begann zu laufen.

Sie lachten und nahmen die Verfolgung auf.

Amber stürmte aus der Gasse, überquerte die Straße und schlüpfte in die Lücke zwischen der Rückseite eines Waschsalons und einem Anwaltsbüro. Sie merkte sofort, dass es ein Fehler war. Sie hätte in Richtung Pizzeria laufen sollen, wo Leute gewesen wären, Licht und Lärm. Stattdessen rannte sie über ein unbebautes Grundstück und war außer Atem. Eine Hand packte ihre Jacke und sie schrie auf, wand sich, verfing sich in Dans Beinen und ging mit ihm zu Boden.

Sie landete hart und schmerzhaft und Dan lag auf ihr.

»Autsch.« Lachend rollte er sich von ihr herunter. »Autsch, das hat wehgetan.«

Amber stand auf und wich zurück. Sie rieb ihre Handflächen, die sie bei dem Sturz aufgeschürft hatte. Die Kopfschmerzen glichen einer Gewitterwolke in ihrem Schädel. Sie bekam Gänsehaut. Ihr Magen hob sich.

Dan stand keuchend auf und Brandon joggte gemächlich zu ihnen herüber.

»Das ist nicht komisch«, sagte Amber.

»Das soll es auch nicht sein«, erwiderte Brandon.

»Warum bist du gerannt?«, fragte Dan feixend. »Wir wären nicht gerannt, wenn du nicht gerannt wärst. Warum bist du gerannt?«

»Lasst mich gehen«, verlangte Amber.

Dan breitete die Arme aus. »Wir halten dich nicht auf. Du kannst gehen, wohin du willst.«

Amber zögerte und wollte dann zwischen ihnen durchgehen. Beide waren um Etliches größer als sie. Sie machte noch einen Schritt, doch kaum hatte sie ihnen den Rücken gekehrt, war Dan direkt hinter ihr und folgte ihr auf den Fersen.

Sie wirbelte herum und sah erst einmal alles nur undeutlich. »Hört auf, mir nachzulaufen.«

»Du kannst mir nicht vorschreiben, wohin ich gehen darf und wohin nicht.« Dan klang plötzlich ärgerlich. »Wir sind hier in Amerika. In einem freien Land. Schon vergessen?«

Ganz hinten in ihrem Mund schmeckte sie Kupfer. »Lasst mich in Ruhe«, bat sie matt.

»Wir tun doch überhaupt nichts!«, brüllte Dan ihr ins Gesicht. Sie zuckte zurück.

Brandon ging um sie herum. »Gib zu, was du getan hast, Miss Piggy. Gib zu, dass du den Milchshake mit Absicht über mich geschüttet hast.«

»Es war ein Versehen, ich schwör’s.«

»Wenn du zugibst, dass du es mit Absicht getan hast, verschwinden wir«, versprach Dan, wieder ganz der Vernünftige.

Er stand direkt vor ihr, als er das sagte, doch es klang, als sei er hundert Meilen weit weg. Sie musste das jetzt zu Ende bringen, sofort, bevor die Schwärze am Rand ihres Sehfeldes sich ausbreitete und sie zusammenbrach.

»Okay. Okay, ich hab’s mit Absicht getan.«

Sie nickten, als hätten sie es von Anfang an gewusst. Doch sie verschwanden nicht.

»Du hast mich als Lügner hingestellt«, sagte Brandon.

Amber versuchte, sich auf Dan zu konzentrieren. »Du hast gesagt, ihr würdet verschwinden.«

»Du liebe Güte.« Er schnitt eine Grimasse. »Sei nicht so verdammt unhöflich.«

»Okay. Ich hätte es nicht tun sollen. Es tut mir leid. Es war dumm von mir. Es tut mir sehr leid. Bitte, lasst mich nach Hause gehen.«

»Zum letzten Mal«, sagte Dan, »wir halten dich nicht auf. Wir hindern dich nicht daran, irgendetwas zu tun. Ist das so schwer zu begreifen? Bist du wirklich so blöd? Bist du wirklich so doof? Und hör auf, uns zu behandeln, als seien wir hier die Bösen, okay? Du hast schließlich den Milchshake über meinem Freund ausgeschüttet. Du bist schuld, dass wir rausgeworfen wurden. Du bist losgerannt. Du bist schuld, dass ich gestürzt bin. Mein Knie blutet! Aber beklage ich mich deshalb? Mache ich ein Theater darum? Nein, mache ich nicht. Aber du? Du hörst einfach nicht auf, aus dieser ganzen Sache ein verdammtes Drama zu machen.«

»Mir geht’s …«

»Was? Was war das?«

»Mir geht’s nicht gut.«

Ihre Knie knickten ein und sie streckte die Hand aus, um sich irgendwo festzuhalten. Sie erwischte Dans Hemdbrust. Er schnitt eine Grimasse und stieß sie zurück. Sie schwankte und dann war Brandon da, packte sie, stellte sie aufrecht hin …

… und schlug zu.

Der Schmerz war nichts verglichen mit dem Tornado in ihrem Kopf. Doch seine Faust rüttelte sie durch, schärfte ihre Sinne und sie sah, wie er seine Knöchel betrachtete, als überraschte es ihn, dass er es getan hatte. Danach ging alles ganz schnell, und als sie eine Hand an ihrem Gesicht spürte, biss sie fest zu und hörte ein Heulen.

Sie sah wieder klar. Brandons entsetzte Miene tauchte vor ihr auf. Sie schlug zurück, so fest sie konnte, und sein Kinn brach unter ihrer Faust.

Ein Augenblick wurde zur Ewigkeit.

Sie betrachtete ihre Faust.

Es war seltsam – in diesem Dämmerlicht sah ihre Haut fast rot aus.

Ein dunkleres Rot allerdings als das Blut, das in grandioser Zeitlupe aus der Ruine sprudelte, die einmal Brandons Gesicht gewesen war. War das ihr Werk? Passierte das wirklich? In diesem Augenblick, in diesem triumphalen Augenblick fand Amber die Zeit, sich zu fragen, ob sie sich alles nur einbildete. Das konnte doch nur eine bizarre Halluzination sein, hervorgebracht durch Adrenalin und diese immer schlimmer werdenden Kopfschmerzen.

Im Moment hatte sie allerdings keine Kopfschmerzen. Sie verspürte keinerlei Schmerz. Stattdessen ging es ihr … super. Sie fühlte sich frei. Sie empfand …

Macht.

Die Zeit nahm wieder Tempo auf. Auf ihrem T-Shirt waren Blutspritzer und Brandon ging zu Boden. Und jetzt, da sie wieder die Geräusche ihrer Umgebung wahrnehmen konnte, hörte sie seine gurgelnden Schreie. Er hatte beide Hände vors Gesicht geschlagen und kroch hektisch davon, wobei er eine Blutspur hinterließ. Dan wich zurück. Er starrte sie an. Sein Gesicht war kalkweiß, seine Augen weit aufgerissen und in seinem Blick lag das blanke Entsetzen.

Es war ihr Werk. Das Blut und die Schreie und die gebrochenen Knochen. Es war keine Halluzination. Sie hatte das getan.

Sie hob ihre mit Blut gesprenkelte Hand. Ihre Haut war wieder normal. Das war gut. Normal war gut.

Da war etwas in ihrem Mund. Etwas, das nach Kupfer schmeckte. Sie spuckte aus. Brandons Finger fiel auf den Boden.

Amber drehte sich um und rannte los.
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Sie hatte Blut an den Händen.

Nicht im metaphorischen, bildlichen Sinn, obwohl das natürlich auch der Fall war, aber sie hatte in einem realen, physischen Sinn reales Blut an ihren realen Händen und es erwies sich als überraschend schwer, es abzuwaschen. Amber schrubbte hektisch, besah sich das Ergebnis und schrubbte erneut. Ihr fiel nicht zum ersten Mal auf, dass ihre Hände ziemlich klein waren. Hätte der Rest ihres Körpers den Proportionen ihrer Hände entsprochen, wäre sie vielleicht keine solche Zielscheibe gewesen. Diese Gedanken kamen ihr, während sie das Blut wegschrubbte.

»Amber?« Die Stimme ihrer Mutter von der anderen Seite der Badezimmertür.

Amber betrachtete sich im Spiegel über dem Waschbecken – wilder, panischer Blick. »Ja?« Sie bemühte sich, ihre Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen.

»Ist alles in Ordnung?«

»Alles gut. Ich bin in einer Minute draußen.« Amber lauschte. Ihre Mutter zögerte kurz, bevor sie den Flur hinunterging.

Sie drehte den Wasserhahn zu und untersuchte erneut ihre Hände. Einen lächerlichen Augenblick lang glaubte sie, sie seien immer noch voller Blut. Doch dann schloss sie die Augen und schüttelte den Kopf. Durch das hektische Schrubben waren sie wund und rot, das war ganz normal. Kein Grund für ihre Fantasie, sich deshalb zu überschlagen. Es gab auch so genug, weswegen man ausflippen konnte.

Sie klappte den Klodeckel herunter, setzte sich darauf, atmete tief ein und aus und ging die Fakten durch. Ja, sie hatte diesen Typen ernstlich verletzt, aber sie hatte in Notwehr gehandelt. Zwei gegen eine. Das sah die Polizei bestimmt genauso. Wenn sie ihn nur nicht ganz so spektakulär verletzt hätte.

Amber runzelte die Stirn. Wie hieß er gleich noch mal? Der Typ, dem sie die Visage eingeschlagen hatte?

Brandon, genau. Sie war froh, dass sie es noch wusste. Aus irgendeinem Grund erschien es ihr wichtig, dass sie sich, nach dem, was sie ihm angetan hatte, an seinen Namen erinnerte.

Sie hatte das nicht gewollt und hatte keine Ahnung, wie es passieren konnte. Sie hatte Geschichten über Adrenalin gehört und darüber, was es mit dem menschlichen Körper machen konnte. Mütter, die Autos von Kleinkindern hoben, und solche Sachen. Sie vermutete, dass es durchaus möglich war, dass Adrenalin ihr die schiere Aggressivität zum Knochenbrechen verliehen hatte, und überhaupt: Wie viel Kraft brauchte es wirklich, um einen Finger abzubeißen?

Allein bei dem Gedanken hob sich ihr Magen wieder.

Sie stand auf und betrachtete sich im Spiegel. Ihre Haut war blass und fleckig und ihr Haar ein verknotetes, krauses Durcheinander. Ihre Augen – haselnussbraun mit goldenen Sprenkeln und das Einzige an ihr, das sie nicht hasste – waren rot vom Weinen.

Sie ging in ihr Zimmer und tauschte ihr blutbesudeltes T-Shirt gegen ein Top ein, von dem die Verkäuferin im Geschäft gemeint hatte, es schmeichelte ihrer Figur. Amber war sich nicht sicher, ob sie ihr glaubte, aber es war ein hübsches Top, auch wenn es an ihr nicht besonders gut aussah. Sie merkte, dass ihre Hände zitterten.

Sie setzte sich auf die Bettkante. Natürlich zitterten sie. Sie stand unter Schock. Sie brauchte Hilfe. Einen Rat. Trost.

Zum ersten Mal, seit sie dem Kindesalter entwachsen war, brauchte sie ihre Eltern.

»Zum Teufel«, murmelte sie. Einen Versuch war es wert.

Sie hörte sie in der Küche, wo sie letzte Hand ans Abendessen legten. Amber ging mit bleischweren Beinen über den Flur. Das ganze Haus duftete nach Ente, auf den Punkt gebraten, und normalerweise hätte ihr Magen geknurrt. Doch im Moment summte in ihrem Magen nur eine nervöse Stubenfliege. Sie versuchte, sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal mit ihren Eltern über etwas Wichtiges gesprochen hatte. Oder wann sie das letzte Mal über irgendetwas mit ihnen gesprochen hatte.

Es gelang ihr nicht.

Mit trockenem Mund betrat sie die Küche. Bill schaute nach der Ente im Ofen. Von Betty keine Spur. Amber merkte, wie ihr der Mut sank. Sie brauchte sie beide gleichzeitig zum Reden. Mit nur einem Elternteil ging es nicht. Wirklich nicht? Oder war das eine Bedingung, die sie für sich stellte, nur um eine Ausrede zum Kneifen zu haben?

Und dann verließ sie der Mut ganz, einfach so.

Erleichterung zog die Steifheit aus ihren Gelenken und sie sackte in sich zusammen. Ohne dass Bill merkte, dass sie hinter ihm gestanden hatte, verließ sie rückwärts die Küche und ging zurück in ihr Zimmer. Vielleicht konnte sie das Thema während des Abendessens ansprechen, vorausgesetzt, es entstand eine Pause in der Unterhaltung. In dem Zwiegespräch ihrer Eltern, versteht sich, da Amber nur selten nach ihrer Meinung gefragt wurde. Wahrscheinlich würde ohnehin keine Pause entstehen, doch selbst wenn, war dies wohl kaum ein angemessenes Thema. Dann eben nach dem Abendessen oder später am Abend oder …

Amber betrat ihr Zimmer, doch Betty war bereits da, das blutverschmierte T-Shirt in der Hand.

»Wessen Blut ist das?«, fragte ihre Mutter.

Amber suchte nach einer Antwort, die ihr nicht einfallen wollte.

Betty ließ das T-Shirt aufs Bett fallen, kam zu ihr herüber und ergriff ihren Arm. »Bist du verletzt?«, wollte sie wissen. »Hat dir jemand etwas getan?«

Amber schüttelte den Kopf.

»Was ist passiert? Sag es mir, Amber.«

»Alles in Ordnung«, brachte Amber heraus.

Ihre Mutter schaute ihr tief in die Augen, als sei die Wahrheit dort unter Verschluss.

»Es ist nicht mein Blut«, fuhr Amber leise fort.

»Wessen Blut ist es dann?«

»Im Firebird. Ein paar Typen.«

Betty ließ sie los und trat zurück. »Wie viele?«

»Zwei. Sie sind mir gefolgt. Sie haben mich angegriffen.«

Auf Bettys Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck. »Amber. Liebes, was hast du getan?«

»Gar nichts«, antwortete Amber und dann sprudelte es aus ihr heraus: »Ich hab mich verteidigt. Ich habe nichts Falsches getan. Sie sind im Firebird ausfällig geworden und wir haben sie aufgefordert zu gehen. Ich bin ihnen auf dem Nachhauseweg begegnet und sie haben mich verfolgt. Sie haben mich angegriffen, Betty. Zwei gegen eine.«

»Du hast dich verteidigt? Bist du okay?«

»Ich … mir geht’s gut. Wirklich.«

»Und wie geht es ihnen?«

Jetzt wich Amber aus. »Hm, ich … ich weiß es nicht. Einer der beiden … ich glaube, ich habe ihm den Kiefer gebrochen. Und einen Finger abgebissen.«

»Du hast ihm in den Finger gebissen?«

»Ich habe ihm den Finger abgebissen.«

»Oh, Liebes!« Betty nahm Amber in den Arm. Amber verharrte reglos. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihre Mutter sie das letzte Mal umarmt hatte. »Und du bist ganz sicher, dass du nichts abbekommen hast?«

»Ganz sicher. Das Adrenalin hat einfach … Mir geht’s gut.«

»Ist dir das schon öfter passiert? Dass dich eine solche Welle von Kraft überkam?«

»Nein.« Amber fragte sich, wie lange sie noch so ausharren musste. »Es war das erste Mal.«

»Wie geht es dir, abgesehen davon? Wie fühlst du dich? Übelkeit? Kopfschmerzen?«

»Ein … ein wenig. Woher weißt du das?«

Betty ließ ihre Tochter los und schaute sie mit echten Tränen in den Augen an.

»Betty? Mom? Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Amber.

Betty lachte, ein nervöses Lachen, das sie abrupt beendete. »Ja, es ist alles gut, Amber. Ich bin nur … Du hast eine traumatische Erfahrung hinter dir und ich bin … ich bin erleichtert, dass es dir gut geht.«

»Wirst du es Bill erzählen?«

»Selbstverständlich.« Betty lächelte und es war das schönste Lächeln, das Amber je an ihr gesehen hatte. »Mach dir keine Gedanken. Er wird alles darüber hören wollen. Genau wie die anderen.«

Amber runzelte die Stirn. »Die anderen? Betty, bitte nicht. Ich will nicht, dass jemand …«

»Unsinn«, unterbrach Betty sie und wedelte Ambers Einwand mit einer Hand weg, während sie mit der anderen ihr Telefon aus der Tasche zog. Ihre schmalen Finger tanzten über das Display und in wenigen Augenblicken hatte sie eine Gruppen-SMS verschickt.

Sie saßen auf dem Bett und warteten, bis die anderen eintrafen. Betty fragte Amber nach der Schule, nach ihren Freunden, nach ihrem Job im Firebird und hörte zu, als Amber berichtete. Es war eine neue Erfahrung für Amber, mit ihrer eigenen Mutter über solche Dinge zu sprechen. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sich Betty nie tatsächlich für sie und das Leben, das sie führte, interessiert. Sie nickte und lächelte, hakte nach, wo es nötig war, und als sie den ersten Wagen die Auffahrt heraufkommen hörten, beugte ihre Mutter sich zu ihr und küsste sie auf den Kopf.

»Du machst mich so stolz«, sagte sie leise.

Amber traten Tränen in die Augen, ungebeten, wie Einbrecher, die sich Zutritt zu ihrem Haus verschafften. Der Schock war genauso groß.

»Du lässt die anderen herein«, sagte Betty. »Ich helfe Bill mit dem Abendessen. Gut, dass wir eine große Ente genommen haben.«

Amber wartete, bis Betty draußen war, bevor sie sich die Augen rieb. Anschließend waren ihre Knöchel nass. Sie spürte eine seltsame Enge in der Brust, die sie komisch atmen ließ, und nahm sich einen Moment Zeit, um ruhig zu werden. Sicher konnte sie nicht sein, aber sie nahm an, dass es sich so anfühlte, wenn man liebevolle Eltern hatte. Die Erfahrung erwies sich als verstörend.

Es läutete und sie öffnete die Tür. Zwei der besten Freunde ihrer Eltern, Grant und Kirsty van der Valk, wohnten nur fünf Minuten entfernt, weshalb sie nicht überrascht war, dass sie als Erste eintrafen. Was sie dagegen überraschte, war Grants Lächeln, das so breit war wie seine Brust.

»Hallo, Kleines«, begrüßte er sie und nahm sie in den Arm. Er hatte sie noch nie Kleines genannt. Und sie auch noch nie in den Arm genommen. Er roch nach teurem, sparsam aufgetragenem Aftershave.

Immer noch lächelnd trat er einen Schritt zurück. Seine Frisur hatte Amber immer an Elvis Presley in seinen späteren Jahren erinnert – auch wenn die Koteletten nicht ganz so lächerlich waren. »Wie ist es bei deiner Rektorin heute gelaufen? Dein Dad hat mir gesagt, dass du ihr ihren Job gelassen hast. Du bist ein besserer Mensch als ich, weißt du das?«

»Daran gab es nie Zweifel«, meinte Kirsty und umarmte Amber nun ihrerseits. Wenn Grant Elvis war, war Kirsty Priscilla – schön, rothaarig und so herrlich lebhaft. Heute richtete sich ihre Lebhaftigkeit ausschließlich auf Amber. »Wie geht es dir?«, fragte sie leise, als sei dies eine Unterhaltung, die nur sie beide etwas anginge. »Geht es dir gut? Wie lang hast du die Kopfschmerzen schon?«

»Noch nicht allzu lang«, murmelte Amber. So langsam bekam sie es mit der Angst zu tun. Hatte sie einen Gehirntumor, von dem alle außer ihr wussten?

Dann weiteten sich Kirstys Augen. »Du lieber Himmel, das riecht aber gut. Hast du ihnen beim Kochen geholfen?«

Amber versuchte ein Lächeln. »Sie lassen mich nicht in die Nähe des Herds«, antwortete sie und führte die beiden ins Wohnzimmer, wo Bill ihnen bald Gesellschaft leistete. Während sie plauderten, stand er neben Amber und hatte den Arm um ihre Schultern gelegt, wie sie das bei stolzen Eltern im Fernsehen gesehen hatte.

Dann läutete es wieder und Amber entschuldigte sich. Weder ihre Mutter noch ihr Vater hatten Familie und so war dieser enge Freundeskreis schon lange ein Ersatz dafür geworden. In gewisser Weise waren es wohl ihre Onkel und Tanten, auch wenn sie sie mit derselben kühlen Distanz behandelten, an die sie sich mit der Zeit gewöhnt hatte.

Sie öffnete die Tür und wurde sofort von den Füßen gehoben.

»Hallo, meine Schöne«, brummte Alastair.

Amber wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Ihre Füße baumelten in der Luft.

Alastair lachte und stellte sie wieder auf den Boden. Wie ihre Eltern und die van der Valks war Alastair Modine älter, als er aussah. Hinter all den Bartstoppeln hatte er ein offenes, freundliches Gesicht und gab sich weniger förmlich als die anderen. So zog er Jeans einem Anzug vor und aufgekrempelte Ärmel Schlips und Kragen.

»Ich hab gehört, dass es in der Schule Ärger gab«, flüsterte er, als sei es ein Geheimnis. »Schon als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass du eine kleine Quertreiberin bist. Du warst erst ein paar Stunden alt, aber ich wusste es. Ich wusste es!« Er betrachtete sie einen Augenblick. »Du wirst deiner Mutter immer ähnlicher.«

Amber lächelte höflich, obwohl sie wusste, dass es rundheraus gelogen war. Betty war hübsch. Amber war unscheinbar. Betty war eine klassische Schönheit. Amber nicht. Das wusste sie alles.

Der dritte und letzte Wagen hielt in der Auffahrt. »Die anderen sind im Wohnzimmer«, sagte sie.

Alastair warf einen Blick auf den Neuankömmling, lächelte Amber noch einmal zu und gesellte sich dann zu seinen Freunden.

Amber stand in der Tür und blickte Imelda entgegen. Es begann zu regnen. Imeldas blondes Haar war erstklassig gestylt, ihr Make-up makellos und die Sachen, die sie trug, waren geschickt aufeinander abgestimmt. Sie hätte damit rechnen müssen, denn Imelda Montgomery war das Paradebeispiel an Perfektionismus. Bis auf das Lächeln. Imelda hatte ein hübsches Gesicht, das nach einem Lächeln verlangte – doch Amber hatte sie nie wirklich glücklich erlebt. Nicht einmal am Tag ihrer Hochzeit mit Alastair.

»Amber«, grüßte Imelda, als sie das Haus betrat.

»Hi«, sagte Amber. Damit erschöpfte sich ihre Unterhaltung. Mehr hatte Amber auch nicht erwartet. Neben Imelda wirkten sogar ihre Eltern herzlich.

Sie gingen ins Esszimmer und Amber aß mit ihren Eltern und deren Freunden zu Abend. Sie tranken Wein und sie trank Cola. Es war drei Monate her, an ihrem sechzehnten Geburtstag, seit sie das letzte Mal zusammen gegessen hatten. Aber noch nie hatte sie sie in so guter Stimmung erlebt. Mit Ausnahme von Imelda, die noch missmutiger dreinschaute als sonst. Aber das war Imelda. Sie war ein Sonderfall.

Amber hatte keine Freundinnen zu ihrem Geburtstag eingeladen. Ihre wahren Freunde, ihre echten Freunde, waren ohnehin alle online, auf Fanseiten und in Foren. Sie brauchte niemandem persönlich zu begegnen. Online konnte sie so tun, als sei sie allgemein beliebt, witzig und interessant, und brauchte keine Angst zu haben, jemanden zu enttäuschen, wenn ihr Lächeln nicht den Raum erhellte. Online scherte sich niemand um die Wattleistung.

Sie ließ Fragen zu möglichen Freunden und der lästigen Plackerei in der Schule über sich ergehen und fing gerade an, sich wohlzufühlen, als sie plötzlich wieder den Geschmack vom Blut dieses Jungen im Mund hatte. Von einer Sekunde zur anderen hatte sie keinen Appetit mehr und schob ihr Essen nur noch auf dem Teller herum, während die anderen sich weiter unterhielten. Entgegen Bettys früherer Aussage sprachen sie nicht über den gewalttätigen Ausbruch, der Amber so durcheinandergebracht hatte. Dafür war sie dankbar.

Betty beugte sich zu ihr herüber. »Du siehst müde aus«, stellte sie fest.

Amber nickte. »Ich glaube, ich gehe heute früh ins Bett, wenn das okay ist.«

»Natürlich ist das okay«, erwiderte Bill. »Lass deinen Teller stehen – wir räumen später ab. Geh du nur ins Bett – heute war ein großer Tag.«

»Der größte überhaupt«, bekräftigte Grant.

Die anderen nickten und lächelten verständnisvoll – nur Imelda wirkte verärgert. Eigentlich mehr als verärgert. Richtig aufgewühlt.

Amber war zu müde, um sich jetzt noch Gedanken darüber zu machen. Sie erhob sich und erst da fiel ihr auf, dass von den anderen niemand sein Essen angerührt hatte. Lächelnd wünschte sie eine »Gute Nacht«.

Die anderen antworteten herzlich im Chor, sie ging in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Der Regen schlug wie Maschinengewehrkugeln ans Fenster. Draußen war es heiß und nass, doch hier drin sorgte die Klimaanlage für angenehme Kühle, genau so, wie Amber es gern hatte. Am liebsten wäre sie sofort ins Bett gegangen, obwohl es erst kurz nach zehn war, doch sie musste auch noch über das, was ihr heute widerfahren war, reden. Sie loggte sich ins In the Dark Places-Forum ein.


Die Dunkle Prinzessin sagte …

Hallo? Jemand da?


Mad Hatter99 sagte …

Prinzessin! Wo WARST du nur, Mädchen?

*kuschelt sich für eine Umarmung an*


Die Dunkle Prinzessin sagte …

Hatte viel für die Schule und so zu tun.

War ein ECHT merkwürdiger Tag.

Hast du BPB in letzter Zeit gesehen?


Mad Hatter99 sagte …

Meiner auch! Du hast den Talk gestern verpasst.

Was hältst du vom ep vom Dienstag?

Sie war vorhin online.

Hatte irgendein Rollenspiel laufen. Warum?


Die Dunkle Prinzessin sagte …

Muss nur mit ihr reden. Nichts Schlimmes.

Bin zu müde, um zu warten. Gute Nacht. X


Mad Hatter99 sagte …

Neeeein! Verlass mich nicht!


Amber loggte sich aus und legte sich aufs Bett. Sich auszuziehen war schon viel zu anstrengend. Die Zähne zu putzen schien eine lächerliche Energieverschwendung zu sein. Sie konnte kaum die Augen offen halten. Gedämpft hörte sie ihre Eltern und die anderen reden, verstand aber nicht, was sie sagten. Es wurde gelacht. Die Stimmung war aufgekratzt.

Ihr Telefon klingelte, summte an ihrer Hüfte. Mit tauben Fingern zog sie es aus der Tasche und hielt es ans Ohr.

»Ich bin’s«, meldete sich Sally. »Gerade hat Frank angerufen. Vor zehn Minuten kamen zwei Polizisten ins Firebird und haben nach dir gefragt.«

Ganz entfernt schrillten Alarmglocken in Ambers Kopf. »Was wollten sie?«, fragte sie benommen.

»Dich. Sie behaupteten, du hättest die Typen von heute Nachmittag angegriffen. Hast du? Einer davon sei im Krankenhaus, haben sie gesagt.«

Amber setzte sich ächzend auf. »Hat Frank ihnen meinen Namen genannt?«

»Natürlich. Sie waren Polizisten. Was ist passiert?«

Es läutete an der Tür. Amber legte auf und steckte beim Aufstehen das Handy in die Tasche. Einen Augenblick lang drehte sich das Zimmer. Als sie sicher war, dass sie nicht umkippen würde, ging sie auf Frankenstein-Füßen zum Fenster.

In der Auffahrt stand ein Polizeiauto.
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Das Geplauder im Haus verstummte, dafür war eine neue, unbekannte Stimme zu hören. Eine Männerstimme. Sie klang offiziell. Amber wünschte, sie wäre nicht so entsetzlich müde. Wenn sie nur ihr Gehirn in Gang bringen könnte, wäre sie in der Lage, alles zu erklären. Sie war sicher, dass die Polizisten sie danach verstehen würden. Sie holte ein paar Mal tief Luft, um den Kopf freizubekommen, und ging dann mit unsicheren Schritten zur Tür. Öffnete sie. Falls sie verlangten, dass sie mit erhobenen Händen heraustrat, musste sie sie enttäuschen. Sie war viel zu müde, um die Arme zu heben.

Wie es sich anhörte, waren die anderen im Esszimmer geblieben, während Bill und Betty sich mit den Polizisten im Wohnzimmer unterhielten. Amber hielt sich beim Gehen dicht an der Wand, falls sie sich abstützen musste. Sie kam zu dem Familienfoto im Flur – der einzigen gerahmten Fotografie, auf der sie alle drei zu sehen waren – und blieb stehen. Von hier aus konnte sie über den Flur durch die offene Wohnzimmertür schauen.

Zwei Gesetzeshüter in Uniform redeten mit ihren Eltern. Sie sagten etwas, doch Amber konnte sich nicht genügend konzentrieren, um die Worte zu verstehen. Wieso war sie nur so müde?

Alle standen in der Mitte des Zimmers und beobachteten sich gegenseitig. Amber schob ihre Schulter an der Wand entlang und versuchte, endlich mitzubekommen, was der Polizist sagte.

»… muss lediglich mit ihr sprechen, mehr nicht.«

»Amber geht es im Moment nicht gut«, erklärte Bill. »Wenn Sie morgen wiederkommen, fühlt sie sich vielleicht besser.«

»Ich verstehe Ihr Verhalten, Mr Lamont, bitte glauben Sie mir. Ihre Tochter ist möglicherweise in Schwierigkeiten und Sie wollen sie beschützen. Das verstehe ich. Wirklich. Aber Sie tun ihr keinen Gefallen, wenn Sie uns nicht mit ihr sprechen lassen.«

Trotz ihrer Benommenheit spürte Amber, wie es ihr eiskalt über den Rücken lief.

»Mein Mann lügt nicht«, verteidigte ihn Betty. Sie klang erregt. »Rufen Sie doch bitte den Polizeipräsidenten an. Er wird für uns und Amber bürgen. Was immer passiert sein soll, ich weiß genau, dass es nicht passiert ist.«

»Wir rufen den Polizeipräsidenten nicht an, wir werden die Sache nicht einmal melden, bevor wir nicht mit Amber sprechen konnten«, erwiderte der Polizist. »Wir haben zwei junge Männer, die behaupten, dass sie sie angegriffen hat.«

»Ein sechzehnjähriges Mädchen greift zwei Männer an?«, meldete sich Bill wieder. »Und Sie nehmen sie ernst? Sie verschwenden tatsächlich Ihre Zeit mit einem solchen Unsinn?«

»Wir werden die Sache aufklären, wenn Sie uns nur endlich mit ihr reden lassen.«

Bill stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte verzweifelt den Kopf. Betty schaute ihn an. »Du bist ein solcher Perfektionist«, sagte sie. Die Erregtheit, die sie kurzfristig an den Tag gelegt hatte, war verschwunden.

»Ich mag es einfach, wenn alles akkurat erledigt wird«, erwiderte Bill. »Das hier … wäre keine saubere Sache.«

»Was, bitte schön, wäre nicht sauber?«, fragte einer der Polizisten.

Doch Bill und Betty ignorierten ihn.

»Heute ist ein besonderer Tag«, fuhr Betty fort. »Ein wundervoller Tag. Sechzehn Jahre lang haben wir auf diesen Tag gewartet. Was jetzt gleich passiert, kommt zwar etwas ungelegen, aber mehr auch nicht.«

»Mrs Lamont«, begann einer der Polizisten, doch Bill schnitt ihm das Wort ab.

»Es ist bereits im System«, sagte er zu seiner Frau. »Bereits protokolliert.«

»Nein, ist es nicht«, widersprach Betty. »Der da hat gesagt, sie hätten es noch nicht einmal gemeldet. Gilmore wird es verschwinden lassen. Er hat es schon öfter getan und für das Geld, das wir ihm bezahlen, tut er es bestimmt wieder. Kann sein, dass du in der Nacht ihren Wagen ins Moor fahren musst, einfach, um ihre Kollegen zu verwirren, aber warum nicht?«

Die Polizisten schauten sich an.

Billy sah seine Frau an und lächelte. »Du meinst das ernst, nicht wahr? Du willst es tatsächlich tun?«

»Ja. Ich will es tatsächlich tun.« Betty nahm einen Mantel von der Rückenlehne der Couch, schlüpfte hinein, zog den Ärmel über ihr Handgelenk und wickelte ihn um ihre Hand.

»Hm, Entschuldigung?«, meldete sich der Polizist.

»Welchen willst du haben?«, fragte Bill.

Betty wies mit dem Kinn auf den Polizisten, der ihr am nächsten stand. »Den da.«

Bill zuckte mit den Schultern. »In Ordnung. Dann töte ich den Hässlichen.«

»Moment mal«, begann der größere der beiden Polizisten, doch seine nächsten Worte wurden von Bills Hand auf seinem Gesicht gedämpft.

Nur dass es nicht Bills Hand war. Sie war rot mit schwarzen Krallen. Auch Bills Gesicht war rot, aber es hatte sich verändert und er war insgesamt kräftiger, größer, ragte plötzlich über dem Polizisten auf, ein rothäutiges Monster, aus dessen Stirn sich schwarze Hörner ringelten wie bei einem Widder.

Der Dämon, der an Bills Stelle getreten war, donnerte den Kopf des Polizisten gegen die Wand. Der Kopf verformte sich wie eine leere Limo-Dose.

Sein Kollege machte entsetzt einen Satz nach hinten und versuchte mit fahrigen Bewegungen, seine Pistole aus dem Holster zu ziehen. Dann fiel ihm Betty ein und er drehte sich in dem Moment um, in dem sie sich verwandelte. Eben noch Betty. Im nächsten Augenblick ein Monster. Groß. Rot. Gehörnt. Ihre Faust ging mitten durch seine Brust und kam in einer Blutfontäne am Rücken wieder heraus. Der Polizist gurgelte etwas, das Amber nicht verstand. Betty öffnete die Faust, ließ den Ärmel los und zog ihren Arm sowohl aus dem Mantel als auch aus der Brust des Polizisten.

Als der tote Polizist zusammenbrach, wich Amber geduckt zurück.

»So«, hörte sie Bill sagen. »Das wäre erledigt.«

Betty lachte. Es war ihr Lachen, kein Zweifel, doch es kam aus dem Mund eines Dämons.

Die Tür zwischen Wohnzimmer und Esszimmer ging auf und Amber schlich wieder ein Stück näher. Sie sah, wie Grant mit den anderen hereinkam. Entsetzt starrten sie auf das Blutbad.

Kirsty legte die Hand über den Mund.

Bill wandte sich ihnen zu. »Wir können alles erklären.«

Kirsty lief näher heran. »Das ist mein Mantel! Was zum Teufel fällt dir ein, Betty?«

Amber bekam weiche Knie.

»Können wir später über deinen Mantel reden?«, fragte Grant. »Können wir zunächst über die beiden toten Polizisten auf dem Teppich reden?«

»Ich rufe Gilmore an«, sagte Bill. »Das kriegen wir schon wieder hin. Es ist keine große Sache.«

»Sie sind Polizisten!«

Bill, der Dämon, wedelte mit der Hand. »Wir haben ein wenig über die Stränge geschlagen. Wir hätten es nicht tun sollen. Zufrieden? Betty und ich halten uns für den Rest des Abends zurück, versprochen. Wir töten Amber und damit hat es sich dann. Keine weiteren Morde in dieser Woche.«

Ambers Magen hob sich und plötzlich war ihr kalt, kälter als je zuvor. »Das mit deinem Mantel tut mir wirklich leid«, entschuldigte sich Betty bei Kirsty. »Ich kauf dir einen neuen.«

Kirsty schüttelte den Kopf. »Es wurde nur eine bestimmte Stückzahl davon angefertigt. Heute bekommt man sie nicht mehr.«

Amber rutschte seitlich weg. Sie vergaß, wie man geht, vergaß, wie man atmet. Ihre Füße waren schwer, steinern, und sie schleppten sich über den Flur zu ihrem Zimmer, während der Rest ihres Körpers sich bemühte, aufrecht zu bleiben. Sie fiel durch ihre Tür auf die Knie, drehte sich um, streckte die Hand aus und stieß die Tür mit tauben Fingern zu. Ihr Mund war trocken und ihre Zunge geschwollen. Etwas passierte in ihrem Bauch, sie kippte nach vorn, lag wieder auf Händen und Knien und übergab sich auf den Teppich, der seit Jahren in ihrem Zimmer lag. Aber sie tat es geräuschlos. Sie würgte und spuckte, aber alles vollkommen leise.

Ihre Eltern waren Monster. Ihnen waren Hörner gewachsen! Sie hatten Polizisten getötet. Ihre Eltern – und deren Freunde – würden auch sie töten.

Betty hatte sie betäubt. Genau das hatte sie getan. Irgendein Betäubungsmittel im Essen. Nein, in der Cola. Amber betrachtete die Schweinerei auf ihrem Teppich und fragte sich, wie viel von der Droge hier geronn.

Sie streckte die Hand aus, ergriff den Bettpfosten und zog sich daran hoch, hielt sich fest, damit sie nicht seitlich wegkippte. Sie musste hier weg. Musste verschwinden. Sie machte einen Schritt aufs Fenster zu, das Zimmer schlingerte wild und sie stolperte weiter. Sie warf sich zur Seite, damit sie nicht durch die Scheibe krachte, und schlug sich dafür den Ellenbogen an der Wand an. Es tat weh, aber ihre Eltern kamen nicht angerannt. Sie hatte einen solchen Durst. Auf ihrem Nachtschränkchen war eine Flasche Wasser, doch das Schränkchen stand an der gegenüberliegenden Wand.

Dumme, taube Finger fummelten am Fenster herum. Ein blöder, dummer Daumen stieß gegen den Griff. Stumpfe Zähne bissen zu, aus ihrer Lippe kam Blut. Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie, schärfte ihre Sinne für einen Moment und ihre dicken, dummen, unwilligen Finger taten endlich, was von ihnen erwartet wurde. Der Griff quietschte, bewegte sich, sie legte den Unterarm an den Fensterrahmen, drückte nach oben, nahm ihren ganzen Körper zuhilfe, um das Fenster zu öffnen. Dann versagten ihre Beine, sie fiel und schlug sich auf dem Weg nach unten den Kopf am Fenstersims an.

Amber lag mit geschlossenen Augen da. Das Blut pochte in ihren Ohren, wie Trommelwirbel, wie Schritte, wie Knöchel, die an die Tür klopfen.

»Amber?«

Augen öffneten sich.

»Amber? Alles in Ordnung?«, fragte Betty vom Flur aus.

Keine Antwort würde bedeuten, dass die Tür aufging und Betty hereinkam. Eine Antwort musste her. Eine Antwort.

»Ja.« Schwerfällig kam das Wort aus Ambers Mund. Es folgten weitere. »Müde. Schlafe schon.« Jedes einzelne unbeholfen auf ihrer Zunge.

Die Tür. Der Griff. Der Griff bewegte sich. Die Tür ging auf. Bills Stimme von irgendwoher. »Wo ist unser Fleckenmittel?«

Die Tür schloss sich, dann Bettys Schritte, die sich entfernten.

Amber drehte sich auf die Seite und hievte sich dann auf Hände und Knie. Blieb so, atmete, sammelte ihre Kräfte. Ohne den Kopf zu heben, griff sie nach dem Fenstersims. Packte ihn. Zog sich hoch, bis sie einen Arm draußen hatte. Packte den Sims von außen, zog sich weiter hoch, streckte den Kopf aus dem Fenster, in die Hitze, in die Luft und den Regen.

Amber fiel ins Gras, ihre Beine schlugen gegen den Fensterrahmen. So würden sie sie finden. Sie war nicht entkommen. Sie konnte sich nicht ausruhen, nicht so. Sie musste weg. Musste in Bewegung bleiben.

Amber kroch jetzt durch das nasse Gras, durch die getupften Schatten der Bäume. Sie musste hier weg. Sie musste schneller kriechen. Musste die Straße erreichen. Die Straße erreichen, in ein Auto steigen, wegfahren. Entkommen.

Der Boden unter ihr veränderte sich, wurde härter. Kein Gras. Nicht mehr. Dunkler. Härter. Glatter. Die Straße.

Näher kommende Schritte. Jemand lief durch den Regen. Sie hatten sie gefunden. Sie hatten sie bereits gefunden. Ihre Arme waren schwach, keine Kraft mehr. Ihr Körper legte sich hin. Ihr Verstand … ihr Verstand … Wo war ihr Verstand?

Schuhe. Hochhackige Schuhe auf einer nassen Straße, direkt vor ihr. Eine Stimme. Eine Frauenstimme. Sie kannte diese Frauenstimme.

»Hallo, Amber«, sagte Imelda.
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Amber erwachte in einem fremden Zimmer. Klare Linien und kein Schnickschnack. Schwere Vorhänge sorgten dafür, dass die Dunkelheit nicht ins Licht der Morgensonne entschwand. Mit langsamen Bewegungen schob sie die Decke zurück und stand auf. Sie trug nur ihre Unterwäsche. Ihre Kleider lagen ordentlich zusammengefaltet auf der Kommode. Sauber und trocken. Sie schlich zum Fenster, schob die Vorhänge auseinander und schaute hinaus auf den Eola-See. Sie runzelte die Stirn. Ein Apartment in der Stadt mit Blick auf den Eola-See. Sie hatte keine Ahnung, wo zum Teufel sie war.

Aber sie lebte. Das war wenigstens etwas.

Amber griff sich ihre Kleider, zog sie an. Ihr Handy war verschwunden. Sie wollte nach dem Glas Wasser neben dem Bett greifen, hielt aber inne, als ihr die Cola einfiel. Es gab ein Badezimmer, sauber und auf Hochglanz poliert. Es sah aus, als sei es noch nie benutzt worden. Sie trank aus dem Wasserhahn und wischte sich den Mund ab. Dann ging sie zur Tür, legte das Ohr daran, hörte nichts.

Sie öffnete sie, zögerte und trat hinaus.

Das Apartment war riesig, imposant und hatte absolut nichts Persönliches. Es sah aus wie die Penthouse-Suite eines Hotels. Alles war sauber und aufgeräumt. Sämtliche Farben waren aufeinander abgestimmt, jede geschwungene und gerade Linie fand ihre Fortsetzung in den geschwungenen und geraden Linien darum herum. Alles war so geplant, dass es eine Einheit bildete, zusammenpasste, genau dort war, wo es hingehörte. Links befand sich eine Designerküche aus glänzendem Metall mit einer riesigen Frühstücksinsel, rechts ein Balkon mit Ausblick auf die Stadt, nichts als Glas und Palmen, und vor ihr der Ausgang.

Sie war halb an der Tür, als sie Imelda sah. Sie stand mit dem Rücken zu ihr im Wohnzimmer, hatte das Telefon am Ohr und hörte ihrem Gesprächspartner zu.

Amber erreichte die Apartmenttür, öffnete sie leise und trat auf den Flur. Weiße Wände. Sie ging bis zur Ecke und spähte um sie herum.

Am Ende des Flurs waren der Aufzug, die Tür zum Treppenhaus und ein Fenster. An diesem Fenster stand ein großer Mann in Bluejeans, schwarzem T-Shirt und verschrammten Cowboystiefeln und blickte über die Skyline. Auf dem Tischchen hinter ihm waren ein Spiegel, eine Schale mit getrockneten Blüten und ein Gewehr.

Amber fixierte das Gewehr.

Sie presste den Rücken an die Wand und schloss die Augen. Sie atmete zu laut. Sie atmete zu laut und er würde sie hören, sie wusste es. Sie spähte noch einmal um die Ecke. Er schaute immer noch aus dem Fenster. Das Gewehr lag immer noch da.

Sie hatte keine andere Wahl. Zurückgehen konnte sie nicht und bleiben, wo sie war, konnte sie auch nicht. Sie musste etwas tun. Sie musste weitergehen.

Amber widerstand der Versuchung loszurennen und machte kleine, vorsichtige Schritte. Sie erreichte das Tischchen, ohne ein Geräusch zu verursachen, und griff nach dem Gewehr. Es klickte leise auf dem Tisch und der Mann drehte sich um. Er war gut aussehend, Mitte vierzig. Sein schwarzes Haar war von einzelnen grauen Strähnen durchzogen. Seine schmalen Augen blickten gelassen.

»Du solltest das wieder hinlegen, bevor es losgeht«, sagte er.

»Geh mir aus dem Weg. Geh mir aus dem Weg oder ich … ich erschieße dich.«

»Deine Hände zittern. Gib es her.« Er streckte langsam die linke Hand aus. Amber trat einen Schritt zurück und dann hatte er plötzlich eine Pistole in der anderen Hand und zielte direkt auf ihren Kopf. »Jetzt hast du richtig Angst«, stellte er fest. »Jetzt willst du schreiend davonlaufen. Das ist vollkommen verständlich. Aber ich werde mich nicht vom Fleck rühren. An mir kommst du nicht vorbei.«

Das Gewehr in ihrer Hand zitterte jetzt gewaltig. »Bitte. Man will mich umbringen.«

»Warum bist du dann nicht tot?«, fragte er. »Leg das Gewehr wieder auf den Tisch und geh zurück ins Apartment.«

Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Bitte zwing mich nicht.«

»Leg das Gewehr hin.«

»Ich verstehe nicht, was hier abgeht.«

»Ich werde es dir bestimmt nicht erklären. Entweder du erschießt mich oder du legst das Gewehr hin.«

Amber schüttelte den Kopf, legte das Gewehr aber dennoch auf das Tischchen. Der Mann steckte die Pistole in ein Holster an seinem Gürtel, bevor er das Gewehr aufnahm.

»Wahrscheinlich war es nicht einmal geladen«, sagte sie leise.

»Doch, es war geladen«, erwiderte der Mann. »Ich wäre mausetot gewesen, wenn du abgedrückt hättest. Geh wieder rein, Amber. Rede mit Imelda.«

Sie hatte kaum eine Wahl. Amber ging den Weg, den sie gekommen war, zurück, zögerte an der Apartmenttür und ging dann hinein.

Imelda sah sie und hob einen Finger, zum Zeichen, dass Amber warten sollte.

»Wir haben alle ihre Freunde im Blick, nicht wahr?«, fragte sie ins Telefon. »Genau. Ich würde mir keine Gedanken darüber machen, Kirsty. Wir finden sie. Es ist nur eine Frage der Zeit. Okay, ich muss los. Ich will der Rektorin ihrer Schule auf den Zahn fühlen.« Sie lauschte. »Weil sie nach der herrlichen Show von gestern mit Sicherheit davon ausgehen kann, dass die Rektorin nicht auf unserer Seite ist. – Ja, ich bin clever. Ich melde mich, wenn ich etwas weiß. Bis dann.«

Imelda legte auf. »Möchtest du frühstücken?« Sie ging in die Küche, goss ein großes Glas Orangensaft ein und stellte es neben eine Auswahl an Croissants und anderen süßen Stückchen. Dann drehte sie sich zu Amber um und wartete.

»Was geht hier vor?«, fragte Amber.

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Da draußen steht ein Mann mit einem Gewehr.«

»Ein Freund von mir. Milo Sebastian. Seinetwegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Sorgen musst du dir wegen deiner Eltern machen.«

»Was stimmt nicht mit ihnen?«

Imelda brachte ein Lächeln zustande. »Du findest, dass sie sich seltsam benehmen? Das liegt nur daran, dass du sie nicht besonders gut kennst.«

»Sie sind Dämonen. Monster.«

»Oh, Amber … Wir sind alle Monster. Im übertragenen Sinn, meine ich. Die ganze menschliche Rasse. Wir hassen, wir töten, wir tun uns untereinander und dem Planeten schreckliche Dinge an. Aber in unserem Fall sind wir auch echte Monster. Mit Hörnern.«

»Ich verstehe überhaupt nichts«, bekannte Amber. »Sag mir bitte einfach, was los ist.«

»Ich werde dir alles erklären, aber zuerst muss ich es dir zeigen. Ich werde mich jetzt verwandeln, okay? Ich verwandle mich in ein … na ja, in ein Monster, genau wie deine Eltern. Und ich möchte, dass du ruhig bleibst. Schaffst du das?«

Amber schluckte und nickte.

»Ich tu dir nichts. Ich will es dir nur zeigen.«

»Okay.«

»Sicher?«

»Ja.«

»Okay. Noch einmal: Ich möchte, dass du ruhig bleibst. Dir kann überhaupt nichts passieren.«

Imeldas Haut färbte sich rot, ihre Zähne wurden spitz und sie hatte schwarze Hörner, und das alles in weniger als einer Sekunde.

Amber schrie, nahm eine Topfpflanze und warf sie nach ihr. Doch sie flog nicht weit genug und der Topf zerschellte auf dem Boden.

»Du hast Henry getötet«, sagte Imelda bestürzt.

»Hilfe!«, kreischte Amber.

»Du gerätst in Panik.«

»Du bist ein Monster!«, schrie Amber.

»Für mich ist das nichts Neues.«

Amber rannte zur Tür.

»Das hast du schon mal versucht. Bereits vergessen?«

Ein plötzlicher Schmerz durchzuckte Amber. Sie wankte, fiel aber nicht. Sie stieß sich von der Tür ab und lief zum Fenster.

»Was ist, willst du springen?«, fragte Imelda. »Wirklich? Wir sind im fünfunddreißigsten Stock.«

Amber griff sich ein Kissen von der Couch und hielt es mit beiden Händen vor sich.

»Ich bin mir jetzt nicht sicher, was du damit vorhast«, bekannte Imelda.

»Du bist ein Monster«, wiederholte Amber mit brüchiger Stimme.

»Ja. Und ich sage es nur ungern, Liebes, aber du bist auch eines.«

Amber blickte auf ihre Hände. Sah, wie rot sie waren. Betrachtete die schwarzen Nägel, die sich in das Kissen gebohrt hatten.

»Oh mein Gott.« Ihre Zunge stieß gegen Zähne, die irgendwie länger waren als gerade eben noch. Ihr schwirrte der Kopf. Sie hob die Hände. Ertastete Hörner. »Oh Gott. Hilf mir, bitte.«

Imelda, das Monster, kam langsam auf sie zu. »Aber du musst dich beruhigen …«

Amber wich unsicher zurück. Vor ihr schwebten Daunen durch die Luft. Sie begann zu weinen.

»Bleib weg von mir.«

»Du hast mich gebeten, dir zu helfen. Ich helfe dir.«

»Bleib, wo du bist.« Amber versagte die Stimme.

»Okay.«

»Hilf mir.«

»Entscheide dich«, sagte Imelda mit einem leisen Lächeln.

»Bitte, ich will nur … Warum habe ich Hörner?«

»Weil du bist wie ich«, antwortete Imelda. »Du bist wie deine Eltern und wie Grant, Kirsty und Alastair. Du bist ein Dämon, Liebes.«

Das Wort steckte in Ambers Kopf wie ein Knochen in ihrem Hals, sodass sie erst mitbekam, wie Imelda auf sie zueilte, als es schon zu spät war, um sie abzuwehren.

»Was jetzt kommt, tut mir leid«, entschuldigte sich Imelda und beförderte sie mit einem Schlag in die Bewusstlosigkeit.
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Amber regte sich nach einem traumlosen Schlaf. Sie erwachte, ohne die Augen zu öffnen, kuschelte sich in ihr Kissen und döste wieder weg. Dann fiel ihr ein, wo sie sich befand und was passiert war, und sie setzte sich so schnell auf, dass sie fast aus dem Bett gefallen wäre.

Sie war im Schlafzimmer in Imeldas Apartment. Die Vorhänge hatte jemand zurückgezogen. Der Tag schien hell und warm. Sie betrachtete sich im Spiegel an der Wand und fand, dass sie ganz normal aussah. Ihr Haar war völlig zerzaust, eigentlich wie immer.

Es war tatsächlich passiert. Sie wusste, dass es tatsächlich passiert war. Sie hatte Hörner gehabt. Sie waren ihr gewachsen, als ihre Haut sich rot gefärbt hatte und ihre Nägel schwarz – so wie tags zuvor, als sie Brandons Kiefer mit einem einzigen Schlag pulverisiert hatte. Sie waren ihr gewachsen, so wie sie Imelda gewachsen waren. So wie sie ihren Eltern gewachsen waren.

Aber nein. Nein, das konnte nicht stimmen. Es musste noch eine andere Erklärung geben. Eine vernünftige, logische, realistische Erklärung.

Sie erhob sich. Sie war komplett angezogen, trug ein T-Shirt, Shorts und Turnschuhe. Gut so. Sie verließ das Schlafzimmer. Der Mann mit dem Gewehr saß auf der Couch, die langen Beine übereinandergeschlagen, und las in einem zerfledderten Taschenbuch. Milo Sebastian, sie erinnerte sich. Er blickte kurz auf und las dann weiter.

»Wo ist Imelda?«, fragte Amber.

»Unterwegs.«

Sie wartete auf weitere Informationen, doch offenbar gehörte er zu der schweigsamen Sorte.

»Wo unterwegs?«, hakte sie nach.

»Unterwegs mit den anderen.«

Angst durchzuckte Amber. »Mit meinen Eltern? Was macht sie denn bei denen?«

»So tun, als suchte sie dich.« Er legte einen Finger auf die Stelle, die er gerade gelesen hatte, schlug das Buch zu und hob den Blick. »Du kannst hier auf sie warten. Sie müsste bald zurückkommen.«

Amber zögerte und machte dann noch ein paar Schritte in den Raum hinein. »Ich nehme nicht an, dass du mich gehen lassen würdest, oder?«

»Es gibt keinen Ort, wohin du gehen könntest«, erwiderte Milo. »Die Polizei kann dir nicht helfen. Polizeichef Gilmore kann sich seine luxuriöse Eigentumswohnung nur mit dem Geld, das sie ihm bezahlen, leisten. Deine Eltern und ihre Freunde sind sehr mächtige Leute. Das musst du doch wissen.«

Amber erwiderte nichts darauf. Sie erwähnte nicht, wie einfach es für sie gewesen war, ihre Rektorin feuern zu lassen.

Sie ging zu der Couch gegenüber von Milo und setzte sich auf die Kante, die Knie zusammengepresst und die Hände im Schoß. »Weißt du, was hier los ist?«

»Ich bin nicht befugt, darüber zu reden.«

»Dann weißt du es also. Du weißt, dass sie Monster sind, ja? Du weißt, dass Imelda ein Monster ist? Und es macht dir nichts aus?«

»Macht es dir etwas aus, dass du genauso bist wie sie?«

Amber schüttelte den Kopf. »So bin ich nicht. Ich bin … Ich weiß nicht, was passiert ist oder was für ein Zeug sie mir gegeben hat, aber ich bin nicht wie sie. Ich bin nicht wie die anderen. Sie sind Monster. Ich bin normal. Ich meine, ich müsste es doch wissen, wenn ich ein Monster wäre, oder?«

Er sagte nichts, schaute sie nur an.

»Wozu hast du all die Waffen?«, fragte sie.

»Deine Eltern könnten Verdacht schöpfen, vermuten, dass Imelda nicht ehrlich mit ihnen ist. Sie hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass dir nichts geschieht.«

»Du bist hier, um mich zu beschützen?« Amber erhob sich mit einem Ruck. »Dann könnte ich also hier rausmarschieren und du könntest mich nicht aufhalten?«

Milo schlug völlig unbeeindruckt sein Taschenbuch wieder auf und begann zu lesen. »Versuch’s und sieh, was passiert.«

Welches rebellische Feuer auch immer in Amber aufgelodert war, bei seinem Ton flackerte es und erlosch und sie setzte sich wieder. »Weißt du, wo mein Telefon ist?«

»Vernichtet.«

Ihre Augen weiteten sich. »Wie bitte?«

Er hob die Augen nicht vom Buch. »Es ist die einfachste Art herauszubekommen, wo du bist.«

»Aber es war mein Telefon.«

»Du solltest besser niemanden anrufen. Und auch keine Mails verschicken. Solche Sachen würden deine Eltern auf direktem Weg zu dir führen.«

»Und wie soll ich jetzt … wie soll ich … irgendetwas tun? Ich brauche doch mein Telefon, du lieber Himmel! Ich brauche …« Sie verstummte. Sie brauchte ihr Telefon, um ins Internet zu gehen, mit ihren Freunden zu reden. Jetzt mehr denn je.

Milo schien das nicht zu interessieren. Er war wieder in sein Buch vertieft. Dem Umschlag nach war es ein Western. Amber hatte noch nie einen Western gelesen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie etwas taugten. Man konnte doch nur so und so viele Geschichten über Cowboys und Schießereien und Pferde erzählen, bevor es langweilig wurde, selbst für die, die so etwas mochten. Wie oft konnte man einen Sattel beschreiben, einen Saloon oder eine Wüstenlandschaft?

Aber immerhin, es war etwas. Er mochte Bücher und sie mochte Bücher. Sie hatten etwas gemeinsam.

»Hast du Dark Places schon gelesen?«, fragte sie.

Milo schaute nicht auf. »Nein.«

»Es ist eine richtig gute Serie. Sie wurde fürs Fernsehen verfilmt. Sie sind jetzt bei Staffel drei. Du solltest sie lesen. Es dreht sich alles um Balthazar und Tempest, deren Liebe unter einem schlechten Stern steht. Sie ist eine dunkle Fee und er ein Unsterblicher. So, also so nennt man sie. Er hat einen fiesen Bruder und ihre Eltern haben einen Knall und sie ist besessen vom Geist ihres Ex-Freundes. Es spielt in Montana. Manchmal sind auch Pferde dabei.«

»Pferde sind gut«, erwiderte Milo in einem Ton, der darauf schließen ließ, dass er ihr überhaupt nicht zugehört hatte.

Amber blickte finster vor sich hin und gab es auf, Konversation zu machen.

Die nächsten zehn Minuten saßen sie schweigend da. Dann summte Milos Telefon, er schaute aufs Display und erhob sich.

»Sie ist zurück«, sagte er, steckte den Western in seine Hosentasche und griff nach dem Gewehr. Als er das Apartment verließ, sprang auch Amber auf und sah sich nach einem Fluchtweg um.

Ein paar Augenblicke später setzte sie sich wieder.

Sie hörte das leise Pling des ankommenden Fahrstuhls, dann gedämpfte Stimmen, als Imelda und Milo taten, was man gemeinhin »Höflichkeiten austauschen« nennt. Dreißig Sekunden später kam Imelda herein.

Amber lehnte sich mit verschränkten Armen auf der Couch zurück.

Imeldas erste Worte waren: »Es tut mir leid.«

»Du hast mich geschlagen.«

»Du hast geschrien.«

»Nicht, als du mich geschlagen hast.«

»Falls es für dich einen Unterschied macht – ich bin mir ziemlich sicher, dass du ohnehin ohnmächtig geworden wärst.«

»Und warum hast du mich dann nicht in Ohnmacht fallen lassen?«

Imelda zögerte. »Ich hätte dich in Ohnmacht fallen lassen sollen. Es tut mir leid.« Nachdem Imelda mit ihrer Entschuldigung offensichtlich durch war, ging sie in die Küche. »Hast du etwas gegessen?«

Amber antwortete nicht. Sie hatte fürchterlichen Hunger und Durst, aber zu antworten, hätte verzeihen bedeutet, und dazu war sie noch nicht bereit.

Imelda machte sich einen Cappuccino und versuchte nicht weiter, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Als sie fertig war, kam sie wieder herüber und setzte sich auf den Platz, auf dem Milo gesessen hatte. Sie nahm einen Schluck, stellte die filigrane Tasse auf die filigrane Untertasse und beides auf den filigranen Couchtisch und lehnte sich zurück. »Du musst etwas essen«, sagte sie. »Ich höre deinen Magen von hier aus knurren.«

»Das ist kein Hunger. Das ist Wut.«

»Dein Magen knurrt, wenn du wütend bist? Das wusste ich noch gar nicht von dir.«

»Du weißt ganz viel nicht von mir.«

»Das stimmt jetzt nicht ganz.«

»Du hast doch kaum jemals ein Wort mit mir gesprochen.«

»Was nicht bedeutet, dass ich dich nicht kenne. Deine Eltern haben uns immer bestens informiert – und sie kennen dich sehr viel besser, als du glaubst.«

Amber schaute sie einen Augenblick lang schweigend an. »Was hast du vorhin mit mir gemacht? Meine Haut und … Was war das?«

»Du weißt, was es war.«

Amber schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nicht wie du. Ich bin kein Monster so wie du. Was hast du mit mir gemacht?«

»Ich habe überhaupt nichts getan. Du bist so geboren.«

»Ich wurde nicht mit roter Haut geboren, Imelda. Ich wurde nicht mit solchen verdammten Hörnern geboren.«

»Nein, aber es war in dir.«

Amber machte ein finsteres Gesicht. »Dann zeig es mir. Los. Verwandle dich. Werde zum Dämon. Ich will’s noch einmal sehen.«

»Amber, ich glaube nicht …«

»Los«, wiederholte Amber. »Beim ersten Mal habe ich nicht wirklich damit gerechnet. Jetzt bin ich vorbereitet. Ich will dich in deiner ganzen Pracht sehen.«

Imelda seufzte. »Wie du meinst.« Sie erhob sich, ihre Haut färbte sich rot, ihre Züge wurden kantiger, die Hörner wuchsen und Amber wich unwillkürlich zurück.

Etwas war an Imeldas Gestalt, an der Biegung ihrer Hörner, an der Art, wie ihr Gesicht – vorher ein hübsches Gesicht, jetzt ein wunderschönes – das Sonnenlicht einfing – an alldem war etwas, das Amber einen Schauer über den Rücken jagte. Diese Gestalt tauchte in Albträumen auf, ganz hinten im dunkelsten Winkel ihres Unterbewusstseins.

»Du kannst das auch«, sagte Imelda. Ihre Zähne waren spitz. Sie war größer. Ihre Schultern waren breiter. Ihre Kleider lagen enger an. Ihr Top war aus dem Hosenbund herausgerutscht. »Du beschließt einfach nur, dass du dich verwandeln willst, und schon verwandelst du dich.«

»Aber ich will es nicht. Ich will mich nicht verwandeln. Ich will kein Monster sein.« Amber merkte, dass sie zitterte.

»So schlimm ist es nun wirklich nicht«, beruhigte Imelda sie. »Du hast plötzlich Macht. Du wirst stärker und schneller und du spürst, wie sich etwas in dir einfach … verändert. Es ist, als würdest du zu der Person, die du schon immer sein solltest.«

»Keine Person. Ein Monster.«

Das Lächeln auf Imeldas Gesicht verschwand. »Monster«, wiederholte sie. »Ja.« Sie nahm wieder ihre normale Gestalt an und steckte das Top in den Bund. Als sie sich wieder setzte, wirkte sie fast verlegen. »Na ja, jetzt weißt du’s jedenfalls. So funktioniert es. Wenn du bereit bist zuzuhören, erzähle ich dir, wie es angefangen hat.«

»Du lässt mich ja doch nicht gehen, oder? Dann erzähle.«

Imelda nahm noch einen Schluck aus ihrer Tasse. »Ich kenne deine Eltern, seit ich in deinem Alter war.«

»Ich weiß.«

»Nein, weißt du nicht. Ich habe deine Eltern kennengelernt, als ich sechzehn war. Er hat damals schon um sie geworben.«

»Geworben?«

»Das ist der alte Ausdruck für miteinander gehen. Was wahrscheinlich der alte Ausdruck, für was immer ihr es jetzt nennt, ist. Grant haben wir ein Jahr später kennengelernt. Bill hat sich in Harvard mit Alastair angefreundet und Kirsty kam zu der Gruppe, nachdem Bill und Betty geheiratet hatten.«

»Bill war nicht in Harvard.«

»Ich glaube, dass du deine Eltern nicht wirklich kennst, Amber. Kann man das so sagen?«

Ein seltsames Gefühl überkam Amber, ein Gefühl zu schweben, abgeschnitten zu sein von allem, was sie zu wissen glaubte. »Ja«, gab sie leise zu.

»Ich erzähle dir das, damit du weißt, dass wir alle Freunde waren, als die Welt das neue Jahr … achtzehnhundertneunzig willkommen hieß.«

»Wie bitte?«

»Ich bin hundertsechsundvierzig Jahre alt, Amber, und deine Eltern sind drei Jahre älter als ich.«

Dazu fiel Amber nichts ein.

»Bill und Alastair haben in Harvard ein paar interessante Leute kennengelernt«, fuhr Imelda fort. »Es gab damals alle Arten von Clubs und Vereinigungen; neugierige Menschen, die ihren Horizont erweitern wollten. Sie versuchten es nur so zum Spaß mit Okkultismus, Bill und Alastair, und haben den Rest von uns mit hineingezogen.«

»Was meinst du mit Okkultismus?«, fragte Amber. »So was wie schwarze Magie?«

»Ich meine jede Art von Magie. Oder zumindest die Arten, die wir wirken konnten. Wir konnten nur bis zu einer bestimmten Ebene aufsteigen, dann gab es Grenzen. Ich … ich habe keine Entschuldigung für das, was ich getan habe. Ich ließ mich mitreißen. Aber Bill und Betty … Sie konnten an nichts anderes mehr denken. Schon ziemlich früh kam Bill mit einer Geschichte zu uns, die er gehört hatte. Es ging um einen Pakt mit einem Wesen, das ›Leuchtender Dämon‹ genannt wurde. Im Tausch gegen ein Opfer sollte dieser Dämon dir Macht, Stärke, magische Kräfte und, wenn du dich an die Regeln gehalten hast, ewiges Leben verleihen.«

»Indem er euch auch in Dämonen verwandelt hat?«

»Du greifst vor«, tadelte Imelda, »aber ja.«

»Weshalb sollte sich jemand in einen Dämon verwandeln lassen wollen?«

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Die Sache mit der Macht und der Stärke und dem ewigen Leben?«

»Aber man wäre ein Monster!«

Imelda schenkte ihr ein leises Lächeln. »Schau mich an. Sehe ich aus wie ein Monster? Wir können uns tarnen. Darin sind wir sehr gut. Aber du hast mich unterbrochen. Bill kam mit dieser Geschichte, die er gehört hatte, zu uns. Unser Interesse war geweckt. Wir wollten wissen, ob es stimmte und wie auch wir, sollte die Geschichte wahr sein, einen solchen Deal eingehen konnten. Es dauerte Jahre, bis wir die einzelnen Puzzleteilchen zusammengesetzt hatten, jeder Spur nachgegangen waren …«

»Und dann seid ihr diesem Leuchtenden Dämon begegnet.«

»Jemand hat uns von einem Buch erzählt. Der Blutrote König hieß es. Wir folgten seiner Spur bis zu diesem Magier in Boston und haben es gestohlen. Der Blutrote König ist ein Teufel oder der Teufel oder der König der Dämonen oder … was weiß ich. Er hat viele Namen und er hat diese Dämonen unter sich, die mit Menschen hier auf der Erde in Kontakt treten. Echte Dämonen. Der Leuchtende Dämon ist einer davon. In dem Buch war beschrieben, wie wir Kontakt aufnehmen konnten.«

»Und wie habt ihr es gemacht?«

»Es war ein Ritual. Es hat Monate gedauert, bis alle Vorbereitungen getroffen waren. So viele Voraussetzungen mussten erfüllt sein, Dinge arrangiert werden. Wir durften vier Tage vorher nichts essen. Und zwei Tage nichts trinken. Es war schwierig, alles zu bewerkstelligen. Fast unmöglich. Aber es gelang uns. Wir haben es geschafft. Und wir haben den Kontakt hergestellt.«

»Hat er ausgesehen wie du?«, wollte Amber wissen. »Wie dein Monster-Ich?«

Imelda schüttelte den Kopf. »Er war … er war anders. Aber in dem Buch stand, dass man ihn auf gar keinen Fall anschauen dürfte. Das sei eine der wichtigsten Regeln. Man wendet den Blick ab. Ich habe ihn nur kurz aus den Augenwinkeln gesehen. Als Erstes ist mir der Geruch aufgefallen. Wir waren in einem Keller. Es war dunkel. Kalt. Und dann roch es plötzlich nach Schwefel. Der Geruch wurde immer intensiver und intensiver bis … eben noch waren nur wir sechs da unten, dann begann dieses Licht zu leuchten, direkt vor uns, und er wuchs irgendwie aus diesem Licht heraus. Wir schauten alle sofort weg.«

»Und habt nicht verstohlen einen Blick riskiert?«

»Ich kann dir nur sagen, dass er gestrahlt hat. Er hat geleuchtet.« Ein seltsamer Ausdruck lag in Imeldas Augen. Fast sehnsüchtig.

»Und er wollte mit euch ins Geschäft kommen«, sagte Amber ein wenig lauter als nötig.

Imelda riss sich zusammen. »Ja. Er hat uns Macht angeboten. Genügend Macht für sieben Personen.«

»Aber ihr wart nur sechs.«

Imelda schwieg einen Moment. »Stimmt. Er sagte uns, was wir zu tun hätten. Die Bedingungen waren … unerwartet. Die Hälfte von uns – Kirsty und Grant und ich – wollte sofort aussteigen. Doch damit hätten wir den Kreis durchbrochen und … Er hätte uns in Stücke gerissen. Also blieben wir. Und hörten ihm zu. Und am Ende willigten wir ein.«

»In was?«

Sie räusperte sich. »Der Leuchtende Dämon wollte uns genügend Macht für sieben Personen geben. Das hieß, zwei von uns mussten ein Kind bekommen. Das Kind würde groß werden und seine Macht würde sich irgendwann während seines sechzehnten Lebensjahrs offenbaren. Es würde so stark werden, wie wir es waren. Genau wie du.«

»Okay«, meinte Amber, »dann wärt ihr sieben gewesen. Was war daran verkehrt?«

»Das, was als Gegenleistung erwartet wurde, Amber. Manche Dämonen wollen Seelen. Je mehr sie bekommen, desto stärker werden sie. Und je stärker sie werden, desto stärker wird der Blutrote König. Aber der Leuchtende Dämon wollte keine Seelen von uns. Er wollte von jedem von uns einen Becher Blut. Unser Blut, das bereits mit Magie durchsetzt war, angereichert mit … noch mehr Magie.«

»Und wie habt ihr euer Blut angereichert?«

Imelda blickte Amber fest in die Augen.

Sekunden verstrichen.

»Du schaust mich an, als würdest du erwarten, dass ich selbst darauf komme«, meinte Amber schließlich. »Aber ich habe keine Ahnung, wie ihr es getan habt.«

Imelda behielt sie fest im Blick. »Deine Eltern hatten einen Sohn.«

Amber zog die Brauen hoch. »Ich habe einen Bruder?« Sie hatte sich so sehr einen Bruder oder eine Schwester gewünscht, jemanden zum Reden, Sichaustauschen, jemanden, der dieses schreckliche Gefühl der Einsamkeit lindern würde, das sie beschlich, wann immer es im Haus zu still wurde.

»Deine Eltern hatten einen Sohn«, wiederholte Imelda. Mit der Betonung auf hatten. »Ein paar Monate nach seinem sechzehnten Geburtstag bekam er Kopfschmerzen, ihm war oft übel und dann offenbarten sich seine Kräfte.«

»Ja? Und?«

»Und wir haben ihn getötet.«

Amber wurde blass. »Was?«

»Der Leuchtende Dämon hat uns da unten in diesem Keller alles erklärt. Er erklärte uns, wie wir die Kräfte des siebten in uns aufnehmen müssten, wie das unser Blut anreichern und zu einem angemessenen Opfer machen würde.«

»Ihr habt meinen Bruder getötet?«

»Wir haben ihn getötet«, bestätigte Imelda. »Und dann haben wir ihn gegessen.«
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Die Welt verblasste.

»Nein«, hauchte Amber sehr, sehr leise.

»Unsere Dämonengestalt machte es uns leicht. Viel zu leicht.«

Amber schüttelte den Kopf. »Ihr könnt das nicht getan haben. Bitte, Imelda, sag, dass ihr das nicht getan habt.«

»Wir konnten nicht zulassen, dass die Kinder das Stadium erreichten, in dem ihnen klar wurde, was sie waren. Es war zu gefährlich. Zu unkalkulierbar. Wir wurden mit jedem Kind, das wir verspeisten, stärker, doch jedes wurde mit Kräften geboren, die unseren gleichkamen. Du bist die Einzige, die die Chance bekommen hat, sich tatsächlich zu verwandeln.«

»Sollte … sollte ich auch gegessen werden?« Amber war plötzlich auf den Beinen. »Sie wollten mich essen? Sie wollten mich töten und essen? Meine eigenen verdammten Eltern?«

»Bitte setz dich.«

»Ich denke gar nicht daran!«

»Wie du willst.« Imelda klang müde.

»Erzähl weiter. Sag mir, was ihr mit meinem Bruder gemacht habt.«

»Wir haben ihn getötet und aufgegessen und er hat uns stärker gemacht. Dann haben wir uns alle einen halben Liter Blut abgezapft, das in diesem Stadium praktisch gebrodelt hat vor Energie. Zu diesem Zeitpunkt haben Kirsty und Grant ein Kind erwartet.«

»Nein. Ausgeschlossen, dass ihr das getan habt. Nichts von alldem ist passiert. Das ist ja krank.«

Imelda wich ihrem Blick aus. »Sobald ihr Sohn sechzehn war und wir ihn gegessen hatten, war ich an der Reihe mit Alastair. Wir haben meine Tochter gegessen, als sie sechzehn wurde. Danach waren Bill und Betty wieder dran.«

»Ihr habt euch abgewechselt? Was war es dieses Mal? Wieder ein Bruder? Oder eine Schwester?«

»Es war ein Mädchen.«

Amber liefen Tränen über die Wangen. »Ich hatte eine Schwester und ihr habt sie getötet.«

»Ja, das haben wir.« Imelda zog an einem winzigen losen Faden an ihrem Ärmel. »Alle sechzehn Jahre wurde die siebte Kraft durch uns in den Kreislauf eingespeist. Sie machte uns stärker, und was übrig blieb, reichte dann wieder für das nächste Kind.«

»Und das habt ihr getan?«, fragte Amber. »Die letzten – wie viele? – hundert Jahre?«

»Wir achten darauf, dass die Beziehung zu unseren Kindern nicht zu eng wird. Nur so können wir normal bleiben.«

Amber lachte. »Normal? Du hältst das für normal? Es ist das Unnormalste, das ich je gehört habe. Es ist verrückt! Es ist krank und falsch! Es ist teuflisch! Du behauptest, meine Eltern seien …«

»… Psychopathen«, ergänzte Imelda. Sie schaute zu ihr auf. »Ja. Reine Psychopathen. Die anderen wurden Psychopathen. Sie ließen sich von der Macht korrumpieren, ließen zu, dass sie ihr Gewissen auffraß. Aber Bill und Betty waren von Geburt an so. Sie haben nur so lange damit hinterm Berg gehalten, bis es nicht mehr nötig war.«

»Dann sind alle Psychopathen außer dir«, meinte Amber. Ihre Fingernägel – Gott sei Dank immer noch gewöhnliche Fingernägel – gruben sich in ihre Handfläche. »Das willst du mich jetzt glauben machen, ja?«

»Warum habe ich dich nicht getötet, wenn ich ein Psychopath bin? Die anderen sind nicht da. Wenn ich dich jetzt töten würde … essen würde … würde ich deine sämtlichen Kräfte in mich aufnehmen. Ich bräuchte sie mit niemandem zu teilen. Wenn du also wirklich glaubst, dass ich genauso bin wie deine Eltern, warum bist du dann noch am Leben?«

»Ich weiß es nicht«, gab Amber zu. »Vielleicht versuchst du, mich totzuquatschen. Oder vielleicht würde, da der Leuchtende Dämon von euch allen einen Becher Blut verlangt, euer Deal ja platzen, wenn du mich ganz für dich allein hättest.«

Imelda lächelte. »Der Deal ist dadurch, dass ich dich am Leben lasse, bereits geplatzt. Aber ich bewundere deine Logik. Du schaltest immer deinen Verstand ein, nicht wahr? Das hat mir an dir immer gefallen, Amber.«

»Dir hat doch überhaupt nichts an mir gefallen«, widersprach Amber. »Bisher hast du doch kaum ein Wort mit mir gesprochen.«

»Ich konnte es nicht mehr. Ich konnte nicht mehr so tun, als ob. Nicht wie die anderen.«

»Und wie kommt’s, dass du dich verändert hast?«

Imelda zögerte. »Bei meinem letzten Kind ist etwas schiefgelaufen. Ich habe versucht, sie nicht an mich heranzulassen, aber es ging nicht. In dem Moment, als ich meine neugeborene Tochter im Arm hielt, wusste ich … dass ich diese Gefühle nicht haben dürfte.«

»Du hast sie geliebt.«

»Ja.«

»Und hast sie trotzdem umgebracht.«

»Alastair hat sie umgebracht. Ich wollte weglaufen. Ich wollte mit meiner Tochter fliehen, doch Alastair wusste, was ich vorhatte. Er versprach mir, er würde den anderen nichts verraten, wenn ich dabliebe. Ich hatte Angst. Ich war durcheinander. Schwach.«

»Du hast ihnen also deine Tochter gebracht, damit sie getötet wird.«

»Ja.«

»Und lass mich raten – du hattest ein schlechtes Gewissen deshalb.«

Imelda schaute auf. »Das Ganze hört hier auf. Mit dir. Ich habe mir während der letzten zehn Jahre Mut antrainiert. Es tut mir leid, dass ich nie nett zu dir war, aber es war zu riskant. Ich hatte Angst, die anderen würden merken, was ich vorhabe. Vor allem Alastair. Er kennt mich am besten. Aber jetzt durchbreche ich den Kreislauf. Du verschwindest mit Milo. Heute Abend. Ich komme nach, sobald ich kann, aber du hast eine einzige Chance, lebendig aus der Sache herauszukommen, und Milo weiß, wo du anfangen musst.«

»Du schickst mich weg? Das kannst du nicht machen. Ich bin hier zu Hause!«

»Ach ja? Was genau hält dich hier, Amber? Freunde? Tatsächlich? Willst du wegen der Schule hierbleiben? Wegen deinem Job im Firebird? Diese Dinge reichen dir, um hierbleiben zu wollen?«

Amber schluckte. »Dann sag mir, wohin ich gehen soll.«

»Milo weiß es. Ich nicht.«

»Wieso weißt du es nicht?«

»Weil deine Eltern, falls sie dahinterkommen, dass ich dir helfe, mich foltern werden, bis ich ihnen alles erzähle. Wenn ich nicht weiß, wo du bist, kann ich dich nicht verraten.«

Amber starrte sie an. »Aber … aber was geschieht dann mit dir?«

Imelda zögerte. »Deine Eltern sind ausgesprochen skrupellos, Liebes, und sie werden die Gelegenheit, mehr Kraft in sich aufzunehmen, nicht verstreichen lassen.«

»Sie würden dich essen?«

»Und wenn ich sehr, sehr viel Glück habe, bringen sie mich vorher um.«
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Milo kam herein und Imelda redete am anderen Ende des Apartments so leise mit ihm, dass Amber nichts verstand. Er nickte gelegentlich und erwiderte etwas, blickte jedoch kaum in Ambers Richtung.

Sie schaute derweil die Tasche durch, die Imelda ihr gegeben hatte. Ein paar Kleidungsstücke und Unterwäsche, alles in ihrer Größe. Sie wühlte sich weiter hinein und fand einen Beutel mit Toilettenartikeln. Noch weiter unten lag ein Beutel mit Geld.

Zehner, Zwanziger und Fünfziger in festen Rollen. Ihre Augen weiteten sich. Das mussten mehrere Tausend sein da drin. Zehntausende. Hunderttausend?

Alles Nötige für jemanden, der abhauen wollte.

Milo und Imelda kamen herüber.

»Es ist Zeit«, sagte Imelda.

»Ich will hier nicht weg«, verkündete Amber.

»Das verstehe ich, aber es ist wirklich das Beste. Milo wird dich beschützen, so gut er kann, und dafür sorgen, dass dich möglichst keiner sieht. Wir bezahlen ihn dafür – zehntausend pro Woche. Nimm es von dem Geld, das ich dir gegeben habe.«

»Du hörst mir nicht zu. Ich will hier nicht weg.«

»Ich höre dir zu, aber du musst auch mir zuhören. Ich weiß, wozu deine Eltern imstande sind.«

»Du kannst mich hier verstecken.«

»Sie werden hier nachschauen. Alastair sieht mich schon ganz seltsam an. Er hat bereits Verdacht geschöpft. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er uns einen unangekündigten Besuch abstattet.«

»Vielleicht will auch er mir nichts tun. Hast du daran schon mal gedacht? Vielleicht geht es ihm wie dir. Vielleicht hat er es auch einfach satt.«

Imelda schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so.«

»Frag ihn!«, verlangte Amber. »Sprich mit ihm. Sprich mit meinen Eltern! Vielleicht überlegen sie es sich noch einmal, wenn du mit ihnen redest!«

»Nein, Liebes …«

»Hast du es versucht?«

»Nein«, gab Imelda zu.

»Dann kannst du es nicht wissen, oder? Du willst mich wegschicken, obwohl es vielleicht gar nicht nötig ist. Ich kenne meine Eltern auch, ja? Ich weiß, wie sie ticken. Rede mit ihnen. Sie sind merkwürdig, aber sie sind pragmatisch. Du musst sie nur überzeugen.«

»Amber, Bill und Betty werden ihre Einstellung nicht ändern. Sie sind wütend. Sie sind verzweifelt. Sie haben nicht geschlafen. Sie suchen dich die ganze Zeit.«

»Sie machen sich Sorgen um mich.«

»Sie machen sich Sorgen, dass du entkommen sein könntest. Du hast sie gesehen, Liebes. Du hast gehört, was sie gesagt haben. Wenn sie dich finden, töten sie dich. Du musst mir in diesem Punkt glauben.«

»Dann war’s das also? Du glaubst, du kannst mir eine Tasche mit Kleidern und einen Beutel mit Geld in die Hand drücken und mich irgendwohin schicken? Ich weiß ja nicht einmal, wohin du mich schickst. Ich gehe nicht, hast du mich verstanden? Ich gehe nicht und du kannst mich nicht zwingen!«

Imelda schaute Milo an. »Normalerweise ist sie nicht so.«

»Und wer zum Teufel ist er?« Amber schrie fast. »Du schickst mich mit einem komischen Typen weg, den ich überhaupt nicht kenne. Ist das vielleicht eine gute Idee?«

»Ich vertraue ihm.«

»Er wollte mich erschießen! Und du willst, dass ich mit diesem Kerl in ein Auto steige? Für wie lang? Wie lang dauert das alles?«

Wieder zögerte Imelda. »Ich weiß es nicht. Vielleicht … zwei Wochen?«

»Zwei Wochen?«

»Oder drei.«

»Was?«

»Nur so bist du sicher. Du wirst dir noch mehr Kleider und andere Sachen besorgen müssen, aber für den Moment tun es die, die in der Tasche sind.«

»Wir sollten wirklich gehen«, drängte Milo. »Ich will hier weg sein, bevor es dunkel wird.«

Amber hob die Hände. »Okay, okay, hör mir zu. Hör mir einfach nur zu, ja? Das ist deine Idee. Diesen Plan hast du dir ausgedacht. Jetzt habe ich einen Plan. Milo hier geht nach Hause. Er geht nach Hause, spielt mit seinen Gewehren und ist glücklich. Und während er glücklich ist, steigen du und ich in einen Wagen. Wir fahren irgendwohin, wo es schön ist, und kommen nie mehr zurück.«

Imelda schüttelte den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht mitkommen kann.«

»Warum nicht? Warum kannst du nicht mitkommen? Himmel noch mal, du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der mich nicht töten will.«

»Es ist besser für dich, wenn ich bleibe, Liebes. So kann ich ein Auge auf sie haben. Falls sie in deine Nähe kommen, kann ich sie weglotsen.«

»Du willst einfach nicht mit mir zusammen sein.«

»Das stimmt nicht.«

»Natürlich stimmt es. Du hilfst mir nur, weil du ein schlechtes Gewissen hast. Ich bin dir doch so was von egal – sonst würdest du mich nicht in seine Hände geben.«

Wieder schüttelte Imelda den Kopf. »Das stimmt nicht.«

»Also, folgendermaßen sieht es aus: Wir haben zwei Pläne. Deinen bescheuerten Plan, nach dem ich mit einem Irren namens Milo weggehe, und meinen guten Plan, nach dem wir beide uns irgendwo verstecken, weit weg, wo es Berge gibt und Bäume und vielleicht eine Blockhütte. Wir fahren nach Montana. In Montana ist es kühl. Wir müssen nicht ständig in dieser Hitze leben.«

»Lass uns abstimmen«, schlug Milo vor. »Ich stimme für den bescheuerten Plan und Imelda genauso.«

Amber blickte ihn finster an und richtete ihren finsteren Blick dann wieder auf Imelda. »Warum er? Wer ist er? Was hat er mit der ganzen Sache zu tun?«

»Ich hatte selbst schon mit Dämonen zu tun«, antwortete Milo. »Ich bin für diesen Job so qualifiziert, wie man es überhaupt nur sein kann.«

»Dann hast du auch einen Deal mit ihnen gemacht, genau wie meine Eltern? Schlechte Menschen verhandeln mit Dämonen – schlechte Menschen, die gern ihre Kinder essen. Hast du schon mal jemanden umgebracht, Milo?«

»Es reicht, Amber«, sagte Imelda.

»Du willst, dass ich mit diesem Typen in ein Auto steige und …«

»Ja«, blaffte Imelda. »Das will ich. Weil ich nicht mitkommen kann und er der Einzige ist, den ich kenne, der dich beschützen kann. Er ist auch der Einzige, den ich kenne, der bereit ist, dich zu beschützen. Das Ganze ist chaotisch, Amber. Glaubst du, das weiß ich nicht? Und glaubst du nicht, dass es mir das Herz bricht, dich wegzuschicken? Ich konnte dir endlich die Wahrheit sagen, nachdem ich jahrelang zu große Angst davor hatte, und statt dir all meine Liebe zeigen zu können, eine Liebe, die ich seit dem Tag deiner Geburt für dich empfunden habe, muss ich dich wegschicken und so tun, als sei ich wie die anderen. Ich muss so tun, als würdest du mir nichts bedeuten, Amber. Ich muss so tun, als sähe ich nichts anderes in dir als unseren nächsten Kräfteschub. Das macht mich fertig, Liebes. Es zerreißt mich innerlich und ich weiß nicht, weshalb zum Teufel ich nicht tränenüberströmt zusammenbreche, aber ich tue es nicht. Weil ich stark sein muss. Für dich. Und du musst für mich stark sein. Denn du bist der einzige Mensch auf dieser Welt, den ich liebe, und falls dir irgendetwas zustößt, werde ich … werde ich …«

»Es tut mir leid«, sagte Amber leise.

»Oh, Liebes.« Imelda zog sie in ihre Arme. Im ersten Moment wusste Amber nicht, was sie tun sollte. Das war nicht die schnelle Umarmung von Grant oder Kirsty oder die Mit-den-Füßen-in-der-Luft-baumeln-Umarmung von Alastair. Das war etwas anderes. Das war echt und Amber hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte.

Doch zögernd schlang auch sie die Arme um Imelda und drückte sie und merkte nicht einmal, wie ihr die Tränen übers Gesicht liefen und Imeldas Bluse durchnässten. Erst als sie spürte, dass Imelda weinte, wurde ihr bewusst, dass sie selbst auch weinte. Diese eine Umarmung war der herzlichste, innigste Körperkontakt, den sie je gehabt hatte, und sie wollte, dass es nie aufhörte.
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Regen vermischte sich mit den Tränen auf Ambers Gesicht, als sie in den Geländewagen stieg.

Milo hatte ihn auf der Rückseite von Imeldas Apartmenthaus geparkt. Sie wollten nicht, dass Amber gesehen wurde. Sie wollten nicht, dass sie ein paar Sekunden über den Gehweg lief, da dies ein Risiko war, das einzugehen, sie sich nicht leisten konnten. Ihre Paranoia übertrug sich auf Amber. Sie wartete, bis Milo die hintere Wagentür geöffnet hatte, dann rannte sie durch die Hitze und den Regen und hechtete praktisch hinein. Milo warf eine Decke über sie und schloss die Tür.

Er stieg vorne ein und ließ den Motor an. Während der Wagen auf die Straße einbog, fiel Amber ein, dass sie sich nicht von Imelda verabschiedet hatte, und sie spürte einen schmerzlichen Stich in der Herzgegend.

Erst als sie sicher war, dass sie nicht mehr weinen würde, zog sie die Decke weg.

Außen hätte der Geländewagen vielleicht eine Wäsche nötig gehabt, doch innen war er sauber und roch nach Politur. Milo erschien ihr als der Typ, der darauf achtete, dass sein Auto immer bestens gewartet war, und es hätte sie nicht überrascht zu hören, dass der Schmutz und der Staub auf der Karosserie lediglich Tarnung waren.

Sie fuhren fünf Minuten, ohne zu reden. Amber widerstand dem Drang, etwas zu sagen. Sie wollte, dass Milo das Schweigen als unbehaglich empfand. Als die Uhr am Armaturenbrett acht zeigte, setzte sie sich auf, behielt die Decke aber wie einen Schal über dem Kopf. Es ärgerte sie, dass er sich rundum wohlzufühlen schien.

»Und wohin fahren wir jetzt?«

Milo wechselte die Spur. »Zu einem Freund von mir. Er kann uns vielleicht helfen.«

»Wie helfen?«

»Vielleicht fällt ihm etwas ein, wie wir eine Begegnung mit deinen Eltern vermeiden können.«

»Vielleicht? Imelda hat gesagt, es gäbe einen Plan. Vielleicht klingt nicht nach einem Plan. Wer ist dieser Freund von dir?«

»Er heißt Edgar Spurrier.« Milo hielt an einer Ampel. »Er war mal Journalist. Bei seinen Recherchen drang er in so tiefe dunkle Bereiche vor, dass keine seriöse Nachrichtenagentur bereit war, darüber zu berichten. Jetzt ist er ein freiberuflicher … Irgendwas.«

»Im Klartext heißt das, er ist arbeitslos.«

Milo fuhr wieder an. »Er bevorzugt den Ausdruck ›freiberuflicher Irgendwas‹.«

Sie runzelte die Stirn. »War das ein Witz?«

Milo zuckte mit den Schultern.

»Wo wohnt er?«

»Miami.«

»Das sind drei oder vier Stunden Fahrzeit. Warum seid ihr nicht besser organisiert? Warum ist er nicht hier? Oder warum kannst du ihn nicht anrufen? Ich würde dir ja mein Handy geben, aber ihr habt es ja – wie war das gleich wieder? – vernichtet.«

»Keine Telefonate, wenn es nicht unbedingt sein muss.« Ambers subtile Spöttelei hatte er überhaupt nicht registriert.

Sie beugte sich vor. »Ich habe einen neuen Plan. Dreh um. Bring mich nach Montana. Dort drehen sie Dark Places. Ich könnte einfach nur abhängen und ihnen bei den Dreharbeiten zuschauen. Ich habe genügend Geld, um eine Blockhütte zu mieten, bis sich das alles hier gelegt hat.«

Milo betrachtete sie im Rückspiegel. »Das legt sich nicht.«

»Ich weiß. Ich versuche nur …«

»Ich glaube nicht, dass du es weißt. Dieses Problem löst sich nicht irgendwie, Amber. Deine Eltern ändern ihre Meinung nicht. Dein bisheriges Leben ist vorbei. Du musst deine Freunde und deine Familie vergessen. Es gibt kein Zurück.«

»Das weiß ich«, wiederholte sie, doch selbst ihr war bewusst, wie wenig überzeugend sie klang.

Ein Unfall auf der Schnellstraße hielt sie auf. Sie mussten sich in den langsamen Konvoi einreihen, der durch Miamis vorstädtische Art-déco-Architektur kroch. Es regnete hier stärker. Neonlichter spiegelten sich in der nassen Schwärze des Asphalts. Es wäre schön gewesen, wenn Amber sich nicht bei jedem Wagen, der sie überholte, in ihren Sitz verkrochen hätte, weil sie nur darauf wartete, dass die Gesichter ihrer Eltern sie daraus anstarrten.

Bis sie vor Edgar Spurriers schäbigem Wohnblock anhielten, war es nach Mitternacht und vollkommen dunkel. Die feuchte Wärme hängte sich an Amber, kaum dass sie aus dem Geländewagen ausgestiegen war. Der Regen hatte etwas nachgelassen, doch die Wolken waren immer noch schwer. Blitze zuckten wie aus einer nicht richtig eingeschraubten Glühbirne und in der Ferne hörte sie Donner.

Edgars Wohnung war nicht klimatisiert. Von der Decke hing ein großer Ventilator und drohte, die warme Luft umzuwälzen, aber selbst dafür gab es hier nicht genügend Energie.

Edgar selbst war ziemlich pummelig. Das blonde Haar hing ihm in dünnen Strähnen bis auf die Schultern. Er hatte ein offenes Lächeln und hübsche blitzende Augen. Seine Beine steckten in Shorts und waren erstaunlich haarlos. Er reichte Amber und Milo ein Glas Eistee, nahm selbst auch eines und dann setzten sie sich alle in sein chaotisches Wohnzimmer. Bücher und Papiere wetteiferten mit vollgekritzelten Notizblöcken um Platz. Aber es gab weder Pizzaschachteln noch leere Bierdosen. Edgar mochte unorganisiert sein, aber ein Messie war er nicht.

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Milo hat mir deine Situation bereits geschildert. Du sitzt ja ganz schön in der Tinte, wie wir das in der Branche nennen. Milo hätte dich zu einem Dutzend sogenannter Okkultismus-Experten bringen können, die es im ganzen Land gibt. Sie hätten dir eine Menge Quatsch erzählt und dich mit nutzlosen Ratschlägen wieder weggeschickt, aber er hat dich zu mir gebracht. Deals mit dem Teufel sind so was wie meine Spezialität und dem Leuchtenden Dämon gilt, unter anderem, mein besonderes Interesse.«

Er machte eine Pause und Amber empfand das dringende Bedürfnis, das Schweigen zu füllen.

»Okay«, sagte sie.

Das schien ihm zu genügen. »Nun denn«, fuhr Edgar fort, »dein spezielles Problem liegt darin, dass Davonlaufen keine Option ist.«

Eine Schweißperle rollte Amber den Rücken hinunter. »Nein?«

»Nein. Irgendwann finden deine Eltern dich. Das ist unvermeidlich. Ich bin sicher, Milo erklärt dir das später. Sie finden dich und sie töten dich. Du musst also in die Offensive gehen, richtig? Du musst deinen Eltern den Kampf ansagen.«

Amber zögerte. »Hm, ja, schon. Nur … also, wirklich gegen sie kämpfen möchte ich nicht.«

»Nein, nein«, beruhigte Edgar sie, »tätlich zu werden brauchst du nicht, auf keinen Fall. Daran habe ich nicht eine Minute gedacht. Aber im übertragenen Sinn willst du ihnen den Kampf ansagen, ja?«

»Hm, ja.«

»Du kannst nicht für den Rest deines Lebens vor ihnen davonlaufen. Du kannst dich nicht für den Rest deines Lebens verstecken. Denn wenn du das tust, ist der Rest deines Lebens nur noch sehr kurz. Du brauchst also eine Alternative. Was würde ich in deiner Situation tun? Ich habe intensiv darüber nachgedacht, seit Milo mit der Sache zu mir kam. Doch erst heute Morgen ist mir die naheliegende Vorgehensweise eingefallen.« Er beugte sich vor. »Was du tun musst, Amber, ist, selbst mit dem Leuchtenden Dämon reden.«

Sie blinzelte. »Wie bitte?«

»Vergiss es«, wehrte Milo ab.

Edgar hob eine Hand. »Lasst mich ausreden.«

»Vergiss es, Edgar.«

»Lass mich einfach ausreden, Kumpel, ja? Sei nach allen Seiten offen. Wir können ihre Eltern nicht davon abbringen, dass sie sie aufessen wollen. Auf keinen Fall. Ihr Fleisch zu essen ist die einzige Möglichkeit, stärker zu werden, und die einzige Möglichkeit, den Tribut zu entrichten, den der Dämon verlangt. Denn eines dürft ihr nicht vergessen: Sie schulden ihm dieses Opfer.«

»Wir haben es nicht vergessen«, sagte Milo.

Edgar lehnte sich wieder zurück. »Dagegen können wir also nichts tun. Welche Möglichkeit bleibt uns, wenn du nicht mit dem Leuchtenden Dämon reden willst? Du könntest sie angreifen. Ihnen zuvorkommen. Sie töten, bevor sie dich töten.«

»Ich will doch meine Eltern nicht töten«, wehrte Amber entsetzt ab.

»Sie wollen dich töten«, erwiderte Edgar. »Du musst die Tatsachen akzeptieren, Amber. Es geht hier um Leben oder Tod. Es heißt töten oder getötet werden.«

»Sie will ihre Eltern nicht töten«, mischte Milo sich ein, »also töten wir sie nicht.«

»Das habe ich schon begriffen«, entgegnete Edgar. »Ich bin ein ziemlich schlaues Kerlchen, schon vergessen? Du hast vielleicht gedacht, ich sitze hier nur dekorativ herum, dabei bin ich sämtliche Optionen durchgegangen und habe die ganz unrealistischen verworfen. Ich habe alle verworfen bis auf die, die ich zu Anfang genannt habe: Amber ruft den Leuchtenden Dämon herbei, setzt sich mit ihm hin und plaudert mit ihm.«

Amber schaute Milo an. Er sagte nichts, sah aber nicht unbedingt glücklich aus.

Edgar wandte sich jetzt direkt an Amber. »Ich habe mir Folgendes vorgestellt: Du erklärst ihm, wie unfair das alles ist. Schließlich hast du nicht darum gebeten. Du bist vollkommen unschuldig in die teuflischen Machenschaften deiner Eltern verwickelt worden.«

»Wieso sollte ihn das kümmern?«, fragte Amber.

Edgar kicherte. »Gute Frage. Und natürlich hast du recht. Der Leuchtende Dämon schert sich einen Dreck darum. Er ist schließlich kein kleines Licht. Ihm gefällt’s, wenn Unschuldige leiden. Das ist so sein Ding.« Edgar beugte sich wieder vor. »Aber du, mein liebes Mädchen, übst einen speziellen Reiz aus. Der Leuchtende Dämon ist bekanntermaßen sehr wählerisch, was die Leute betrifft, denen er erscheint. Er kommt nur mit denen ins Geschäft, die seine Neugier wecken. Und genau das ist es. Du, Amber, weckst die Neugier eines jeden.«

Sie fühlte sich plötzlich unbehaglich. »Wieso?«

»Du bist der Dämonennachwuchs von Dämoneneltern«, antwortete Edgar. »Doch wenn deine alten Herrschaften noch durch die Umstände zu Dämonen wurden, bist du ein Dämon durch Geburt. Das macht dich, technisch gesehen, zu einer reineren Form von Monster – wenn du mir den Ausdruck verzeihst. Außerdem hast du allein dadurch, dass du jetzt noch am Leben bist, ihren ursprünglichen Deal unter Umständen gefährdet, was er garantiert bemerkt hat.«

»Ich rufe also den Leuchtenden Dämon herbei und sage – was?«, wollte Amber wissen. »He, du, könntest du bitte den Pakt ändern, den du mit meinen Eltern abgeschlossen hast?«

Edgar schüttelte den Kopf. »Die Bedingungen stehen ein für alle Mal fest, daran lässt sich nicht rütteln. Aber er könnte dafür sorgen, dass deine Eltern und ihre Freunde dich nicht finden. Er könnte dafür sorgen, dass sie dir nicht schaden können. Er könnte hundert Dinge tun, die die Pläne deiner Eltern durchkreuzen, sodass du nicht mehr aufgegessen werden müsstest.«

»Was müsste ich dafür tun?«

Edgar zuckte mit den Schultern. »Wenn ich davon ausgehe, dass deine Eltern und ihre Freunde dich gegessen und ihm dann ihr aufgeladenes Blut gegeben hätten, ist es nur logisch, dass er auf andere Art und Weise zu dieser Energie kommen will. Eine übliche Zahlungsmethode wäre, dich loszuschicken, damit du ihm Seelen bringst.«

»Ich töte niemanden. Das mache ich einfach nicht.«

»Na gut. Wenn er das von dir verlangt, sagst du einfach Nein. Was ist schon dabei? Aber vielleicht will er ja gar nicht, dass du jemanden tötest. Er könnte auch etwas anderes wollen.«

Amber hob die Brauen. »Könnte ich ihm meine Dämonenseite anbieten? Wäre das möglich?«

»Selbst wenn es möglich wäre, bezweifle ich, dass es ihn interessieren würde.«

»Meine Seele bekommt er auch nicht«, sagte sie bestimmt. »Sie gehört mir und er bekommt sie nicht.«

»Klingt vernünftig«, meinte Edgar. »Aber keine Bange – ich kann dir einen Vorschlag machen. Du bist etwas so Besonderes, dass du ihn herbeirufen kannst, und wenn du ihm etwas ebenso Besonderes anbietest, hast du vielleicht eine Chance.«

»Woran denkst du?«, fragte Milo.

»An den, der dem Dämon entkommen ist«, antwortete Edgar. »Dacre Shanks hat mir davon erzählt. Ein hochgefährlicher Mann. Schon von ihm gehört?«

Milo schüttelte den Kopf. Amber sparte sich die Mühe.

»Dacre Shanks war in den späten Sechzigern, Anfang der Siebziger ein besonders fieser Serienmörder. Der Sheriff einer Kleinstadt hat ihn mit seinen Leuten irgendwann aufgespürt, ich glaube, es war 1974, und sofort das Feuer auf ihn eröffnet. Shanks fiel in einem Kugelhagel. Hätte keinen netteren Kerl treffen können. Jedenfalls bin ich ihm vor ein paar Jahren begegnet und er …«

»Moment«, unterbrach ihn Amber, »du hast gerade gesagt, dass er 1974 gestorben sei.«

Edgar nickte. »Ist er auch. Aber als die Polizisten ihn erwischten, hatte er schon lange eine Abmachung mit dem Leuchtenden Dämon.«

»Er lebt noch?«

»Rein technisch gesehen? Nein. Aber er ist immer noch unterwegs. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er in seiner Heimatstadt Springton in Wisconsin mit großem Vergnügen ein paar Teenager umgebracht hat, aber das ist schon fünfzehn Jahre oder so her. Er kann dir vielleicht helfen, wenn du ihn findest.«

»Wir sollen einen Serienmörder um Hilfe bitten?«

Edgar zuckte mit den Schultern. »Wir leben in einer gefährlichen Welt – du musst darauf vorbereitet sein, gefährliche Leute zu treffen. Dacre Shanks erfüllt alle Kriterien einer gefährlichen Person. Er hockt da oben mit Elias Mauk und Leighton Utt … vielleicht sogar mit dem Dürren. Nach außen hin wahnsinnig charmant, aber … na ja. Serienmörder, du weißt schon. Ich habe ihn über einen gemeinsamen Bekannten kennengelernt und so eine Art Interview mit ihm arrangiert. Der Mann wollte einfach mit jemandem reden und er hat eine Menge geredet. Ich bekam ein paar sehr anschauliche Beschreibungen davon zu hören, was er mit seinen Opfern angestellt hat, ein paar äußerst verstörende Einblicke in seine Gedankenwelt … Wir haben über den Tod gesprochen, darüber, wie es sich angefühlt hat, als diese Kugeln seinen Körper durchlöchert haben, und was danach geschah. Milo weiß, wovon ich rede, richtig?«

Milo sagte nichts und Amber runzelte die Stirn.

»Und wir haben über den Leuchtenden Dämon gesprochen«, fuhr Edgar fort. »Wie er ihn herbeigerufen hat, wie er überhaupt von ihm erfahren hat. Und er hat mir eine Geschichte erzählt, die ich vorher noch nie gehört hatte. Und ich dachte, ich würde alle Geschichten über unseren leuchtenden Freund kennen. Er hat mir von einem Mann erzählt, der auch einen Deal mit ihm eingegangen ist – ich kenne die näheren Umstände nicht, aber es war ein Deal wie jeder andere –, nur dass sich der Typ dann nicht an die Vereinbarungen gehalten hat. Der Leuchtende Dämon hat ihm alle seine Wünsche erfüllt, aber anstatt sich in der vereinbarten Art und Weise zu revanchieren, zieht er in eine andere Stadt und der Leuchtende Dämon guckt in die Röhre.«

»Was hat das mit mir zu tun?«, wollte Amber wissen.

Edgar lächelte. »Wenn du den Typen findest, kannst du dem Leuchtenden Dämon anbieten, seinen Aufenthaltsort zu verraten, wenn er dir dafür deine Eltern vom Hals hält.«

»Du weißt, wo er ist?«

»Ich habe keinen Schimmer«, antwortete Edgar fast vergnügt. »Shanks wollte reden, klar, aber er war bei allem, was er zu sagen hatte, ziemlich vorsichtig. Du wirst ihn selbst fragen müssen. Möglich, dass du ihn ganz sympathisch findest. Er hat ein paar recht lustige Geschichten auf Lager. Du bekommst Albträume davon, aber sie sind trotzdem ziemlich lustig.«

»Hm. Ich will eigentlich nicht mit einem Serienmörder reden.«

Edgar feixte. »Dir wird garantiert nichts passieren. Unser Milo passt auf dich auf.«

Amber schaute Milo an. Wie gefährlich war dieser Typ?

»Warum kommst du nicht mit uns?«, fragte Milo. »Du kennst ihn, er kennt dich. Du kannst uns vorstellen.«

»Liebend gern«, erwiderte Edgar, »aber er hat versprochen, mich umzubringen, sollte er mich jemals wiedersehen.«

»Warum?«

Edgar zuckte mit den Schultern. »Die Unterhaltung ist irgendwann umgeschlagen. Was soll ich sagen? Serienmörder, ihr wisst schon.«
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Edgar ging hinaus, um die Utensilien zu holen, die Amber brauchen würde, um den Leuchtenden Dämon herbeizurufen. Sobald er aus dem Zimmer war, schaute Amber zu Milo hinüber.

»Ich soll es jetzt machen?«

Milo zuckte mit den Schultern.

»Imelda hat gesagt, sie hätten fürchterlich viele Vorbereitungen treffen und tagelang fasten müssen.«

»Es gibt verschiedene Möglichkeiten, den Leuchtenden Dämon herbeizurufen. Manchmal muss man ihn nicht einmal rufen – er erscheint genau in dem Moment, in dem du am verletzlichsten bist.«

»Milo, ich weiß nicht …«

»Sag es einfach, wenn du es nicht tun willst. Wir finden dann eine andere Möglichkeit.«

»Gibt es denn eine andere Möglichkeit?«

Milo schwieg.

Amber legte langsam das Gesicht in ihre Hände und zog dann die Finger über die Wangen.

Dann beugte sie sich vor. »Und was sage ich? Wie begrüße ich den Leuchtenden Dämon? Rede ich ihn mit Sir oder Herr oder Meister an?«

»Er ist weder dein Herr noch dein Meister, also brauchst du überhaupt keine Anrede. Mach dich locker, ja? Kein Grund, so nervös zu sein. Rede mit ihm, wie du auch mit mir reden würdest, aber stimme nur den Bedingungen zu, die du willst.

Ignoriere alles, was nichts mit der Sache zu tun hat. Er wird versuchen, dich auszutricksen. Höre unbedingt auf jedes Wort, das er sagt, denn er sagt es aus einem bestimmten Grund.«

»Das nimmt mir kein bisschen von meiner Nervosität.«

»Tut mir leid.«

»Hältst du es für eine gute Idee?«

»Es ist die beste, die wir haben.«

»Das sagt jetzt nicht unbedingt viel aus, oder?«

»Nein, sagt es nicht.«

Amber lehnte sich wieder zurück. Sie hatte das Gefühl, einen Knoten im Bauch zu haben. »Was wird Imelda tun, wenn sie erfährt, dass ich mich mit dem Leuchtenden Dämon getroffen habe?«

»Das hängt ganz davon ab, ob dieser Plan funktioniert.«

»Wie hast du sie überhaupt kennengelernt?«, wollte Amber wissen.

»Wie lernt jemand jemanden kennen?«

»Keine Ahnung. Man begegnet sich?«

»Du sagst es. Wir sind uns begegnet.«

Edgar kam zurück. Amber wusste selbst nicht so genau, was sie erwartet hatte – vielleicht eine Robe, einen zeremoniellen Dolch oder eine Schachtel voller Kerzen mit Pentagrammen darauf. Den großen Lederbeutel in Form eines eingefallenen Luftballons hatte sie jedenfalls nicht erwartet.

»Das ist ein Schießpulverbeutel«, erklärte Edgar stolz und überreichte ihn ihr fast ehrfürchtig. Er war schwer und bis zu seinem ledernen Stöpsel mit etwas gefüllt, das sich anfühlte wie Sand. »Aus Persien, neunzehntes Jahrhundert, aus einem Kamelhoden gefertigt.«

»Igitt.«

Edgar feixte. »Keine Bange, das Kamel ist längst tot.«

»Trotzdem igitt.«

»Siehst du die ins Leder eingeritzten Muster? Diese kleinen verschlungenen Zeichen? Ich weiß nicht, was sie darstellen, aber sie sind hübsch, nicht wahr?«

»Ist Schießpulver da drin?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Etwas viel Gefährlicheres. Und viel Wertvolleres. Du darfst es nur benutzen, weil es bei mir nicht funktioniert hat.«

Milo runzelte die Stirn. »Du hast versucht, den Leuchtenden Dämon herbeizurufen?«

»Jeder hat so seine Wünsche«, antwortete Edgar ein wenig traurig. »Ich war einfach zu uninteressant, als dass er sich mit mir abgegeben hätte. Das Drama meines Lebens, was? Aber wenn es bei jemandem funktioniert, dann bei Amber. Und dann weiß ich endlich, ob es sein Geld wert war oder ob man mich über den Tisch gezogen hat. Wieder einmal.«

Sie gab den Beutel zurück. »Was mache ich damit?«

Edgar räumte einen Platz auf dem Couchtisch frei, legte den Beutel dorthin und setzte sich dann. »Du streust das Pulver in einem Kreis um dich herum und achtest darauf, dass keine Lücken entstehen. Du hältst ein Streichholz daran. Es entzündet sich. Das ist alles.«

»So einfach? Und dann erscheint der Leuchtende Dämon?«

Edgar zögerte.

»Was ist?«, fragte Milo argwöhnisch.

»Das macht der Leuchtende Dämon nicht mehr. Erscheinen, meine ich. Du kannst ihn nicht mehr dazu bringen, dass er zu dir kommt. Du gehst stattdessen zu ihm.«

Amber überlief es kalt. »Ich tue was?«

Milo runzelte die Stirn. »Sie tut was?«

»Bei mir hat es nicht funktioniert, ich kann deshalb nur weitergeben, was der Kerl, der es mir verkauft hat, sagte. Okay? Du hältst ein Streichholz an den Kreis, und wenn er Feuer gefangen hat … bist du da.«

»Wo?«, fragte Milo.

»Wo immer der Leuchtende Dämon ist«, antwortete Edgar.

»In der Hölle?«, fragte Amber leise.

»Vielleicht. Aber mach nicht so ein ängstliches Gesicht. Es ist hundertprozentig sicher. Dir kann absolut nichts passieren.«

»So hört es sich aber nicht an«, meinte Milo.

»Ist aber so. Es besteht keinerlei Gefahr für sie. Solange sie nicht aus dem Kreis heraustritt.«

»Mir gefällt das nicht«, murmelte Amber. »Kommt ihr beide wenigstens mit?«

Edgar verzog das Gesicht. »Wir müssen leider hierbleiben. So sind die Regeln. Aber du brauchst dir wirklich keine Gedanken zu machen. Du triffst den Leuchtenden Dämon. Du erklärst ihm deine Situation. Du bietest ihm im Ausgleich für die Möglichkeit, dich vor deinen Eltern und deren Freunden zu schützen, den Typen an, der seine Vereinbarungen nicht eingehalten hat.«

»Und nur das«, schärfte Milo ihr ein. »Du weichst nicht vom Drehbuch ab.«

»Das ist ein wichtiger Punkt«, bestätigte Edgar. »Der Leuchtende Dämon redet dem Vernehmen nach gern und womöglich versucht er, dich dazu zu bringen, dass du dich auf etwas einlässt, auf das du dich auf keinen Fall einlassen solltest. Fasse dich kurz. Wenn ihm die Bedingungen zusagen, akzeptiert er sie. Falls nicht, löschst du die Flammen und kommst direkt hierher zurück. Tritt nicht aus dem Kreis heraus. Ich kann das nicht oft genug wiederholen.«

»Was ist, wenn er mich herauszieht?«

»Er kann dich nicht berühren, solange du in dem Kreis bleibst. Und noch etwas: Für dein eigenes Wohlergehen ist es wahrscheinlich ratsam, ihn nicht direkt anzuschauen.« Edgar erhob sich. »So. Ich glaube, das ist alles.«

Amber sah zu ihm auf. »Ich habe immer noch tausend Fragen.«

»Der Halbgebildete ist schlimmer als der Unwissende«, zitierte Edgar. »Dir wird nichts passieren. Komm, du kannst es im Hof hinter dem Haus machen.«

Er nahm den Schießpulverbeutel und ging hinaus in die Küche. Milo erhob sich ebenfalls und half Amber auf. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi.

»Mache ich das wirklich?«, fragte sie.

»Du kannst deine Meinung jederzeit ändern.«

Sie stieß langsam die Luft aus. »Ich kann nicht glauben, dass ich das tatsächlich mache …«

Sie gingen hinters Haus. Der dunkle Hof war eher bescheiden. Der kleine Pool bedurfte dringend einer Säuberung. Amber war sich nicht sicher, ob die Schweißperlen auf ihrem Gesicht von der schwülen Luft herrührten oder von ihrer Angst und Nervosität. Es hatte aufgehört zu regnen, sodass die Zikaden wieder sangen. Edgar führte Amber zu einem Rasenstück mit Fingergras und gab ihr den Schießpulverbeutel und ein zerfleddertes Streichholzbriefchen mit dem Bild einer Treppe vorne drauf.

»Wir wären so weit«, sagte er.

Sie blickte Milo fragend an, doch der stand nur da, völlig unberührt von der Hitze. Sie zog den Stöpsel aus dem Beutel, kauerte sich hin und begann zu streuen, rechnete aber jeden Augenblick damit, dass die beiden sie zurückpfiffen.

Die Beutelöffnung war klein und das feine schwarze Pulver rieselte in einem dünnen, gleichmäßigen Strahl heraus. Die warme Brise ließ das Gras wogen, doch das Pulver fiel senkrecht nach unten, als sei es eine vollkommen windstille Nacht. Amber drehte sich um dreihundertsechzig Grad und vergewisserte sich, dass sie auch keine Lücken gelassen hatte. Als sie fertig war, richtete sie sich in dem kleinen Kreis auf und verschloss den Beutel mit dem Stöpsel. Sie hielt ihn Edgar hin, doch der wehrte ab.

»Behalte ihn, bis alles vorbei ist«, sagte er und sie hängte sich den Riemen so über die Schulter, dass er diagonal über ihren Brustkorb verlief.

Sie riss ein Streichholz aus dem Briefchen und kauerte sich erneut hin. Ihr Mund war trocken. Ihre Hände zitterten. Sie musste pinkeln. Sie blickte zu Milo auf.

»Wir sehen uns, wenn du zurückkommst«, sagte er.

Amber zog den Streichholzkopf über den Sandpapierstreifen. Das Streichholz flammte auf und sie hielt die Flamme mit zitternden Händen an das Pulver. Es fing sofort Feuer und verströmte einen solchen Gestank, dass sie instinktiv den Kopf zur Seite drehte. Das Feuer breitete sich vom Ausgangspunkt in beide Richtungen aus und sie stand da und beobachtete, wie es sie einkreiste. Als die Flammen sich trafen und der Kreis sich schloss, färbten sie sich blau und Amber befand sich in einem Gebäude. Es war ein Schloss mit dicken Mauern aus behauenen Steinen. Die Decke war so hoch, dass sie sie nicht sehen konnte. Dunkelheit verschluckte die dicken Holzbalken fast völlig.

Vor ihr lagen fünf gewölbte Durchgänge; die Flure dahinter glichen den Fingern einer gespreizten Hand. Wandteppiche zeigten verschiedene Obszönitäten, deren Schockwirkung sofort vor den noch grausigeren Bildern in den länglichen, in Blei gefassten Buntglasfenstern in der Wand darüber verblasste.

Amber war kalt. Der Schweiß, der ihren Körper in der Hitze Miamis bedeckt hatte, ließ sie jetzt frösteln. Ihre Atemluft bildete kleine Kondenswolken. Sie glaubte, sie sei allein, bis sie das Kichern hörte.

Jemand stand in dem dunklen Bereich zwischen zwei Durchgängen. Lauerte.

»Hallo?«, rief sie. Ihre Stimme klang nicht wie ihre. Sie klang wie die Stimme eines verängstigten Kindes. »Ich … ich sehe dich. Ich kann dich sehen. Hallo?«

Die Gestalt rührte sich nicht.

Von irgendwoher, aus einer anderen Richtung, kam Geschrei, ein Chor schmerzerfüllter Stimmen, den der Wind ihr zutrug. Er verstummte, noch bevor sie ihn richtig registriert hatte.

»Hallo«, sagte die Gestalt.

Sie trat vor, ins Licht. Groß und dürr, ein geschlechtsloses Wesen. Es trug eine Patchworkrobe, die auch ein Morgenmantel hätte sein können. Dick und schlecht aufgetragener schwarzer Eyeliner umrahmte die Augen. Die schmalen Lippen waren mit rotem Lippenstift beschmiert. Eine dicke Schicht grauweißer Grundierung, die auch Asche hätte sein können, bedeckte den gesamten kahlen Kopf.

»Bist du der Leuchtende Dämon?«, fragte Amber.

Das seltsame Ding stieß ein hohes Kichern aus und legte langfingrige Hände über seinen Mund.

»Nein, nein, nein«, antwortete es mit dieser seltsamen Stimme, »aber er weiß, dass du da bist.«

»Wo bin ich?«

Wieder ein Kichern. »In seinem Schloss.«

»Ist das hier die Hölle?«

»Für einige. Wie heißt du?«

»Amber.«

»Hi, Amber. Ich bin Fool.«

»Hi, Fool.«

»Willst du mit mir spielen?«, fragte Fool. »Ich kenne jede Menge Spiele. Willst du ›Wer kann am lautesten schreien?‹ spielen? Darin bin ich sehr gut. Oder lieber ›Wer kann am meisten bluten?‹? Da würdest du gewinnen, jede Wette. Du darfst anfangen, wenn du willst.«

»Lieber nicht.«

»Tritt aus dem Kreis, Amber.«

»Das geht nicht, tut mir leid.«

»Klar geht das.« Fool kam näher. »Tritt aus dem Kreis.« Er lächelte. Seine Zähne waren kleine Scherben aus buntem Glas, die aus einem blutigen Gaumen ragten.

Unvermittelt drehte er den Kopf. Seine Augen verengten sich. Aus einem der Flure drang Licht.

»Er ist da«, flüsterte Fool und rannte aus dem Raum, ohne Amber noch eines Blickes zu würdigen.

Amber widerstand dem Drang wegzulaufen, obwohl alles in ihr danach schrie. Sie beobachtete, wie das Leuchten heller wurde, und wandte sich dann ab. Geblendet senkte sie den Kopf und beschirmte ihre Augen mit den Händen. Der Raum war jetzt gleißend hell erleuchtet. Hinter ihr die leichten Schritte bloßer Füße.

»Du wünschst eine Audienz bei mir«, kam eine Stimme. Männlich. Gedämpft.

»Ja«, krächzte sie und schloss die Augen. »Ich bin … ich …«

»Ich weiß, wer du bist, Kind. Ich weiß, weshalb du hier bist. Du suchst Schutz vor denen, die dir schaden wollen.«

Sie nickte. Ihr Mund war so entsetzlich trocken. »Meine Eltern. Und ihre Freunde.«

»Auch sie kenne ich«, erwiderte der Leuchtende Dämon. »So gierig. So skrupellos.« Seine Helligkeit drang durch ihre Augenlider. Es schmerzte. »Du bist die Erste, die ihnen entkommen ist. Die Erste, die den Weg zu mir gefunden hat.«

»Ich brauche deine Hilfe.«

»Aber selbstverständlich«, antwortete der Leuchtende Dämon und sie hörte das Lächeln in seinem Ton. »Ich bin womöglich der Einzige, der dir helfen kann. Ich bin deine einzige Hoffnung, nicht wahr? Komm, Amber, ich möchte dir mein Schloss zeigen.«

»Ich … man hat mir gesagt, ich muss im Kreis bleiben.«

»Hmmm. Ja. Weise, nehme ich an.«

»Wo sind wir?«, fragte sie. »Ist das die Hölle?«

»Fragen über Fragen«, erwiderte der Leuchtende Dämon. »So eine neugierige Spezies, die Lebenden. Die Toten brauchen nichts mehr zu fragen. Die Toten sind ganz zufrieden in ihrer liebenswürdigen Ignoranz.« Er hatte sich wieder in Bewegung gesetzt, umkreiste den Zirkel, in dem sie stand. Amber schwieg. Sie hatte das Gefühl, als sei er noch nicht fertig.

»Das ist sein Königreich«, fuhr der Leuchtende Dämon fort. »Der mit den vielen Namen. Mein dunkler und schrecklicher Meister.«

»Der Blutrote König«, erwiderte Amber.

»Das ist einer seiner Namen, ja. Das ist sein Königreich, aber wir befinden uns in meinem Schloss. Du bist mein Gast, Amber. Ich versichere dir, dass dir nichts passiert, wenn du nur einen kleinen Schritt …«

Sie wandte sich vom Klang seiner Stimme ab. »Ich … es tut mir leid. Ich kann nicht. Ich bin nur hier, um dir einen Vorschlag zu machen.«

Schweigen. Dann: »Schade.«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Kannst du mir helfen? Kannst du die Macht, die du ihnen gegeben hast, zurücknehmen?«

Der Leuchtende Dämon blieb irgendwo links von ihr stehen. »Deine Eltern und ihre Freunde haben Vorstellungen, die über ihren Rang hinausgehen. Ambitionen. Manch einer würde sie schon Blasphemien nennen. Aber ein Deal ist ein Deal – ich muss meinen Teil einhalten, genauso wie sie ihren Teil einhalten müssen. Ich kann ihnen weder ihre Macht nehmen noch die Bedingungen des Handels, den ich mit ihnen geschlossen habe, verändern. Dennoch gibt es vielleicht eine Möglichkeit, wie ich dir helfen kann. Was bist du bereit, mir dafür zu geben?«

Sie schluckte. »Es gibt da jemanden, der dich betrogen hat.«

»Mich betrügt niemand, Kind.«

»Dieser hat es doch getan. Du hast ihm geliefert, was er wollte, und danach ist er abgehauen. Er hat seinen Teil des Handels nie eingehalten. Erinnerst du dich an ihn?«

Der Leuchtende Dämon schwieg einen Augenblick. Dann gab er zu: »Ich kenne den, von dem du sprichst.«

»Ich kann ihn suchen. Ich kann ihn für dich suchen.«

»Weißt du, wo er ist?«

»Nein, aber ich kann es herausfinden. Ich glaube, dass ich ihn aufstöbern kann.«

»Interessant.«

»Sind wir uns einig?«

»Darüber reden wir, wenn du ihn gefunden hast, Amber.« Bloße Füße auf Stein. Er entfernte sich.

»Nein«, sagte sie.

Ein Geräusch wie scharfes Einatmen pfiff durch den Raum.

»Nein?«, wiederholte er.

Sie hatte das Gefühl, als hätte sie soeben massiv gegen dämonische Etikette verstoßen. Dennoch fuhr sie fort: »Ich will dein Wort, dass wir einen Deal haben, wenn ich ihn dir bringe.«

»Das willst du? Wirklich?«

»Ja«, antwortete sie in einem Ton, aus dem, wie sie hoffte, eiserne Entschlossenheit sprach.

Er kam näher. »Dann verlange ich ein Zeitlimit. Wie lange wirst du brauchen?«

»Äh … sechs Wochen?« Es war doppelt so lang, wie Imelda vorgeschlagen hatte.

»Ich gebe dir drei«, sagte der Leuchtende Dämon und Amber bemühte sich, keine Grimasse zu schneiden. »Einundzwanzig Tage. Fünfhundertundvier Stunden.«

»Und dann … schützt du mich vor meinen Eltern?«

Er stand jetzt direkt vor ihr. »Ich kann an der Vereinbarung, die ich mit ihnen habe, nichts ändern, aber wenn du mir diesen Mann in der dir eingeräumten Zeit bringst, werde ich dich verändern, Amber. Dein Blut wird zu Gift werden. Dich zu verspeisen würde den Tod bedeuten.«

»Aber mir wird es nicht schaden, oder?«

Wieder war dieses Lächeln in seinem Ton. »Dein Blut wird für alle außer für dich giftig sein. Ich gebe dir mein Wort darauf. Gibst du mir deines?«

»Ich … ja. Wie heißt er? Der Mann, der dich betrogen hat?«

»Ich kann dir keine weitere Hilfestellung geben. Ich strecke meine Hand aus – ergreife sie und wir sind Partner.«

»Ich … ich kann nicht aus dem Kreis hinausgreifen«, sagte Amber.

»Komm schon«, erwiderte der Leuchtende Dämon. »Die Tradition muss gewahrt bleiben oder der Handel ist nicht bindend.«

»Man hat mir gesagt, ich darf den Kreis nicht verlassen.«

»Du stehst doch immer noch darin, oder?«

Amber biss sich auf die Lippe und streckte dann zögernd die Hand aus.

Der Leuchtende Dämon ergriff sie und verdrehte sie. Sie schrie auf und kniff die Augen noch fester zu, als er einen Finger auf ihr Handgelenk drückte. Es brannte.

»Fünfhundertundvier Stunden«, sagte er, als er seinen Finger wieder wegnahm. »Falls es dir nicht gelingt, den Mann in der dir eingeräumten Zeit zu mir zu bringen, hast du deine Seele verwirkt.«

»Nein!«, schrie Amber und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. »Dem habe ich nicht zugestimmt!«

»So lauten die Bedingungen«, erwiderte der Leuchtende Dämon und ließ sie so plötzlich los, dass sie fast aus dem Kreis hinausgestolpert wäre.

Sie wandte sich von ihm ab und rieb sich die rechte Hand. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Die Zahl 504 war auf der Innenseite ihres Handgelenks eingebrannt, ein Mal, ein Brandzeichen, das sich bereits zu einer Narbe verhärtete. Der Schmerz ließ rasch nach. »Dem habe ich nicht zugestimmt«, wiederholte sie. »Dem habe ich nicht …«

Aus allen fünf Fluren blies der Wind herein, ein feuchtkalter Wind, der einen Hauch von Verrottung mitbrachte, von überreifen Früchten und menschlichen Exkrementen sowie andere eklige Gerüche. Der Wind löschte den Feuerkreis und Amber war wieder unter freiem Himmel, in Miami, und Milo eilte herbei und fing sie auf, als sie fiel.
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Milo weckte Amber vor fünf Uhr morgens aus einem unruhigen Schlaf. Sie hatte von Dämonen und Hörnern geträumt und von dem Höllenschloss, und sie hatte geträumt, dass ihre Eltern hinter ihr her waren. Im Traum hatte sie sich selbst als blutbesudeltes Monster gesehen.

Sie drehte sich auf ihrer Liege um und weinte lautlos.

Nachdem sie geduscht hatte und angezogen war, ging sie zu Milo in die Küche. Er hatte sich einen Kaffee gemacht und goss ihr ein Glas Saft ein. Sie tranken schweigend und lauschten auf das leise Schnarchen aus Edgars Schlafzimmer. Er war wie ein aufgeregter Schuljunge ins Bett gegangen, nachdem er Amber ausgefragt hatte und alles wissen wollte, was sie gesehen und gehört hatte. Ihr gesamtes Erlebnis war jetzt in wirren Kritzeleien und Hieroglyphen in Edgars Handschrift auf Papier festgehalten.

Alles bis auf das Zeitlimit, die in ihr Handgelenk eingebrannte Zahl. Sie konnte diese Reise nicht antreten, wenn Milo schon jetzt der Überzeugung war, dass sie alles vermasselt hatte. Wenn sie aus diesem ganzen Irrsinn wenigstens etwas Positives ziehen wollte, sollte es der Respekt der Menschen um sie herum sein.

Ihr Handgelenk schmerzte leicht und sie warf einen Blick darauf. Die Ziffern zeigten jetzt die Zahl 500.

Vier Stunden waren bereits vergangen.

Amber zog rasch ihren Ärmel darüber, als Milo die alte Landkarte, die er studiert hatte, auf die Arbeitsplatte legte. Er tippte auf das zerknitterte Papier. »Wisconsin. Und gleich hier ist Springton, die alten Jagdgründe von Dacre Shanks. Es liegt ungefähr fünfzehnhundert Meilen von hier. Für einen Teil der Strecke nehmen wir die I-75, ansonsten halten wir uns tunlichst von großen Straßen fern. Deine Leute haben inzwischen bestimmt schon alle Hebel in Bewegung gesetzt und wir wollen nicht, dass ihre Helfer uns entdecken.«

»Wie lang dauert die Fahrt?«

»Zwanzig Stunden, vielleicht auch zweiundzwanzig, wenn wir die schnellste Strecke nehmen. Da wir das aber nicht tun … Ich weiß nicht. Sechs Stunden musst du mindestens dazurechnen. Achtundzwanzig Stunden auf der Straße macht bei acht Stunden Fahrt täglich etwas über drei Tage.«

»Wir können doch mehr als acht Stunden pro Tag fahren«, meinte Amber. »Ich hab den Lernführerschein, wir können uns abwechseln.«

»Wir werden uns nicht abwechseln.«

»Warum nicht?«

»Weil ich der Fahrer bin«, antwortete Milo in einem Ton, der jede weitere Diskussion darüber verbot, »und weil wir meinen Wagen nehmen. Anfangs kann ich länger fahren, doch es wird schnell auf einen Schnitt von acht Stunden pro Tag hinauslaufen. Weshalb das so ist, braucht dich nicht zu interessieren. Du musst nur wissen, dass das die Regeln sind.«

»Wenn du meinst«, murmelte sie. Drei Tage für die Hinfahrt und vielleicht einen Tag, um Shanks zu finden und mit ihm zu reden. Blieben ihr noch siebzehn Tage, um den Mann zu finden, den sie eigentlich suchte, und ihn dem Leuchtenden Dämon zu übergeben. Jede Menge Zeit.

»Wir müssen allerdings das Fahrzeug wechseln, bevor wir starten können«, sagte Milo.

Amber runzelte die Stirn. »Du glaubst, meine Eltern wissen bereits, was wir fahren?«

Milo schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Grund. Für eine solche Fahrt brauchen wir eine spezielle Art von Wagen.« Er nahm ihr leeres Glas und wusch es zusammen mit seinem Becher in der Spüle ab. »Im Übrigen brauche ich auch einen Vorschuss. Fünftausend sollten reichen.«

»Okay …«

Er erwiderte ihren Blick. »Du glaubst, ich würde mich damit aus dem Staub machen?«

»Nein«, wehrte sie rasch ab. »Nein, überhaupt nicht, nur …«

»Du kennst mich nicht«, sagte Milo und stellte das Glas und den Becher zum Abtropfen hin. »Imelda kennt mich, aber du nicht. Du weißt nicht, ob ich vertrauenswürdig bin.«

»Sie vertraut dir.«

»Aber du nicht. Und warum solltest du? Ich habe nichts getan, um mir dein Vertrauen zu verdienen. Einem Kerl, den du gerade erst kennengelernt hast und dem du nicht traust, fünf Riesen auszuhändigen, wäre ziemlich bescheuert.«

»Dann sollte ich dir das Geld nicht geben?«

»Doch, du solltest es mir geben. Ich weise dich nur auf deine verzwickte Situation hin. Ob mit oder ohne Vertrauen, du wirst mir das Geld geben, weil du keine andere Wahl hast.«

»Das verwirrt mich jetzt«, gab Amber zu. »Ist das eine Lektion fürs Leben, die ich mir merken sollte?«

»So etwas Ähnliches.«

»Ich nehme nicht an, dass du mir sagst, was es mit dieser Lektion auf sich hat, oder?«

»Du wirst sie nie lernen, wenn ich es dir einfach sage«, erwiderte Milo. »Bist du fertig?«

»Äh, okay. Sollten wir uns nicht von Edgar verabschieden?«

Er runzelte die Stirn. »Weshalb?«

»Weil man das üblicherweise tut. Man sagt ›Hallo, wie geht es dir?‹ und ›Auf Wiedersehen‹ und bedankt sich für die Hilfe.«

»Edgar braucht das alles nicht.« Milo faltete die Karte zusammen und Amber schaute zu, wie ein flaches kleines Päckchen daraus wurde. So ordentlich hatte sie das nie geschafft.

Es hatte aufgehört zu regnen. Sie stiegen in den Geländewagen und Amber legte sich wieder mit der Decke auf den Rücksitz. Sie reichte ihm eine Rolle Geldscheine. Er blätterte sie rasch durch, zählte fünftausend und nickte.

Milo schaltete die Schweinwerfer ein und sie fuhren zurück auf die Schnellstraße. Auf den Straßen war noch nicht viel los.

Unter der Decke war es warm. Amber gähnte und schloss die Augen. Sie würde nicht einschlafen. Schlaf bedeutete Albträume. Schlaf bedeutete Monster. Doch als sie die Augen wieder öffnete und sich aufsetzte, hielten sie vor einem dunklen Haus in irgendeiner Vorstadt. Der Himmel begann gerade erst, hell zu werden. Die ersten Vögel zwitscherten.

»Nimm deine Sachen«, sagte Milo.

Sie stiegen aus und holten ihre Taschen aus dem Kofferraum. Amber beobachtete, wie Milo um den Wagen herum zur Beifahrerseite ging. Er öffnete das Handschuhfach, holte eine Pistole heraus und befestigte das Holster an seinem Gürtel. Dann schloss er die Tür, drückte auf die Fernbedienung und der Geländewagen piepte und verriegelte. »Bist du ein Polizist oder so?«, fragte sie.

»Nein.«

Er verschwand in der Dunkelheit zwischen zwei Häusern. Er hatte ihr nicht gesagt, ob sie warten oder ihm folgen sollte, also hievte sie ihre Tasche über die Schulter und ging ihm nach. Vor der Seitentür einer Garage zog Milo seinen Geldbeutel heraus, kramte einen Moment darin herum und brachte schließlich einen Schlüssel zum Vorschein. Er öffnete die Tür und ging hinein. Amber wartete ein paar Sekunden, bevor sie ihm folgte.

Er schloss die Tür hinter ihr und sperrte ab. Sofort wurde es stockdunkel. Das Fenster war mit Brettern vernagelt. Milo ging hin und her.

»Gibt es hier Licht?«, fragte sie.

»Nein.«

Sie griff in die Tasche ihrer Shorts und zog das Streichholzbriefchen heraus, das Edgar ihr gegeben hatte. Sie riss ein Streichholz an und Licht flammte auf.

An einer Wand stand ein langer Tisch mit jeder Menge Werkzeug und Motorteilen darauf. Plötzlich roch sie Öl. Es war, als hätte der seltsam süßliche Duft sich zurückgehalten, bis sie sehen konnte, was sie roch. Den größten Teil der Garage nahm ein mit einer Plane abgedeckter Wagen ein.

Milo stellte seine Tasche auf den Tisch. »Du hast seine Streichhölzer mitgenommen, wie?«

»Oh. Hm, ja. Ich hab vergessen, sie zurückzugeben. Ich hab mir nichts dabei gedacht.«

»Ist auch nicht schlimm. Ich habe den Schießpulverbeutel mitgenommen.«

Ihre Augen weiteten sich. »Er hat eine Menge Geld dafür hingelegt. Wird er nicht stinksauer, wenn er dahinterkommt?«

»Ich wüsste nicht, weshalb«, erwiderte Milo. Er trat zu dem Wagen unter der Plane. »Er funktioniert bei dir, und wenn wir Glück haben, wirst du ihn noch einmal brauchen. Warum sollte er deshalb sauer sein?«

»Weil er mir nicht gehört.«

»Dinge wie Eigentum interessieren Edgar nicht. Ihm gehört nicht einmal die Eigentumswohnung, in der er wohnt.«

»Er hat sie gemietet?«

»Gestohlen.«

Amber runzelte die Stirn. »Wie stiehlt man denn eine Eigentumswohnung?«

»Indem man so tut, als sei man der Sohn der ältlichen Besitzerin, die man in ein Altenheim abgeschoben hat.«

Das Streichholz erlosch und Amber zündete ein neues an. »Das ist ja schrecklich!«

»Nicht wirklich«, meinte Milo. »Die Eigentümerin war früher Krankenschwester und hat ihre Patienten misshandelt. Edgar hat dafür gesorgt, dass alle im Heim das erfuhren.«

»Oh. Dann ist es wohl in Ordnung.«

Milo zog die Plane weg. Zum Vorschein kam ein schwarzer Wagen, ein alter von der Art, wie Amber sie in Filmen gesehen hatte, mit langer Schnauze und abfallendem Heck.

»Nett«, sagte sie.

Er blickte sie durchdringend an. »Nett?«

Sie zögerte. »Es ist ein schöner Wagen. Was ist es für einer?«

»Es ist ein 1979er Dodge Charger und er ist eine Sie.«

»Okay«, sagte Amber. »Dann ist sie sehr schön.«

Milo ging um den Wagen herum und betrachtete ihn liebevoll. »Können wir deshalb nur acht Stunden am Tag fahren, weil dein Wagen sonst zusammenbricht?«, fragte Amber.

»Siehst du irgendwelche rostigen Stellen?«, fragte Milo zurück, ohne auf die Spitze einzugehen. »Einen alten Wagen in dieser feuchten Luft einzulagern, ist grundsätzlich keine gute Idee, schon gar nicht für zwölf Jahre. Aber sie ist anders. Sie ist in einem Eins-a-Zustand. Sie hat den 440er Sixpack unter der Motorhaube, drei Doppelvergaser und 390 Pferdestärken. Sie ist ein Biest.«

»Ja. Gut gesagt. Cool.«

Seine Hand schwebte über der Kühlerhaube, als sei er sich nicht sicher, ob er sie tatsächlich berühren sollte oder nicht. Dann tat er es und schloss die Augen und Amber überlegte, ob sie ihn allein lassen sollte.

»Du, also, du liebst diesen Wagen, wie?«

»Sie war mein Leben«, antwortete er leise.

»Okay. Das wird langsam merkwürdig.«

Er öffnete die Tür, zögerte und glitt dann hinein. Als er so hinter dem Steuer saß, das Gesicht im Schatten, sah es einen Moment so aus, als sei er ein Bestandteil des Wagens. Als sie die Schlüssel klimpern hörte, trat sie einen Schritt zurück. Falls der Wagen tatsächlich zwölf Jahre lang nicht gestartet worden war, bezweifelte sie zwar, dass sich irgendetwas tat, aber sie wollte nicht direkt danebenstehen, wenn er plötzlich explodierte.

Doch als Milo den Schlüssel im Zündschloss drehte, erklang in der Garage ein tiefes, kehliges Grollen, das sich von den Fußsohlen herauf in Ambers Körper ausbreitete und ihren Puls schneller schlagen ließ. Es war beeindruckend, das musste sie zugeben.

Milo knipste die Scheinwerfer an und einen Moment leuchteten sie blutrot, bevor sie zu einem intensiven Gelb übergingen.

»Cool«, flüsterte sie und dieses Mal meinte sie es ernst.
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Sie hielten sich, soweit es ging, an Anliegerstraßen, als sie Florida verließen, mieden die innerstädtische Autobahn und die I-95. Wie im Geländewagen musste Amber auch jetzt wieder zugedeckt auf der Rückbank liegen. Sie schloss die Augen, schlief aber nicht. Zumindest zu Anfang nicht. Stattdessen lauschte sie dem Charger, der knarrte, wenn er sich in eine Kurve legte. Er schien schwer zu sein, nicht zu vergleichen mit seinen modernen Nachfahren. Autos, die als Kokons gegen die Welt da draußen fungierten. Eine Fahrt darin glich einer Spazierfahrt in einer Badewanne. Ein Ausflug im Charger dagegen war ein Trip in einem stromlinienförmigen Koloss aus schwarzem Metall. Eine Bestie hatte Milo ihn genannt.

Amber betrachtete ihre Hand und versuchte, sich zu erinnern, wie ihre Klauen ausgesehen hatten. Sie war auch eine Bestie, klar. Ein Monster. Allerdings keines wie ihre Eltern. Sie waren Raubtiere – herzlos und unerbittlich. Nein, Amber war die Beute, nichts als Unschuld und Verletzlichkeit – es sei denn, sie hatte die Klauen ausgefahren.

Der Hieb, den sie diesem Jungen verpasst hatte – Brandon, er hieß Brandon –, hatte es in sich gehabt. Wenn sie noch ein bisschen stärker zugeschlagen hätte, wäre er wahrscheinlich tödlich gewesen. Hätte sie überhaupt stärker zuhauen können? Wie stark war sie? Wie sah sie wohl aus, wenn sie ihre Gestalt wechselte? Imelda war als Dämon schöner denn als Mensch. Auch ihre Eltern waren als Dämonen größer, stärker und schöner erschienen als in ihrer menschlichen Gestalt. Würde die Verwandlung bei ihr dieselbe Wirkung zeigen, und wie musste es sich anfühlen, wenn sie groß und schlank wäre? Sie hoffte nur, dass ihre Augen sich nicht veränderten. Sie mochte ihre Augen.

Sie erwachte, als sie Homerville auf der anderen Seite der Grenze in Georgia erreichten. Milo gab ihr eine Baseballmütze und sagte ihr, sie könnte sich nach vorn setzen, wenn sie die Mütze tief ins Gesicht zog. Je weiter sie sich von Miami entfernten, meinte er, desto sicherer sei sie. Es war jetzt gegen Mittag. Sie fuhren durch Pearson, dann Hazlehurst und danach Soperton – nichts als braunes Gras und hohe Bäume und identische Häuser mit Briefkästen an der Straße – und die ganze Zeit kein einziges Wort.

»Danke, dass du das für mich tust«, sagte Amber, um das Schweigen zu brechen.

Milo nickte nur.

»Ich weiß, dass ich dich bezahle und es für dich nur ein Job ist, aber ich habe dir noch nicht gedankt. Das hätte ich tun sollen.«

Er sagte auch dazu nichts.

Es vergingen ein paar Minuten, dann fragte sie: »Bleibt das jetzt den ganzen Weg so?«

Er wandte den Blick nicht von der Straße ab. »Wie ist es denn so?«

»Du weißt schon«, sagte Amber. »Das Schweigen. Das unbehagliche, schwere, unbehagliche Schweigen.«

»Du hast zwei Mal unbehaglich gesagt.«

»Es ist auch sehr unbehaglich.«

»Ich fahre gern schweigend. Man kann gut nachdenken dabei.«

»Was tust du, wenn du fertig bist mit Nachdenken? Oder wenn es nichts mehr zum Nachdenken gibt? Funktioniert das Radio? Vielleicht könnten wir ein bisschen Musik hören.«

»Aber dann würden wir nicht mehr schweigend fahren.«

Sie seufzte. »Du hörst mir einfach nicht zu.«

»Ich fahre gern schweigend«, wiederholte Milo. »Du bezahlst mich zwar, aber das ist mein Wagen, und da ich gern schweigend fahre, fahren wir schweigend. So ist das nun mal.«

»Auch wenn ich mich dabei unbehaglich fühle?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wenn du es allein mit deinen Gedanken nicht aushältst, stimmt mit deinen Gedanken vielleicht etwas nicht.«

»Natürlich stimmt mit meinen Gedanken etwas nicht. Ich mache eine sehr schwere Zeit durch.«

»Wir machen alle schwere Zeiten durch.«

»Meine Eltern wollen mich umbringen.«

»Wir haben alle unsere Probleme.«

»Vielleicht leide ich unter posttraumatischem Stress. Hast du daran schon einmal gedacht? Oder Imelda? Nein. Sie hat mich einfach bei dir abgeladen und jetzt sind wir hier. Ich brauche wahrscheinlich intensive psychiatrische Betreuung und du willst mich nicht einmal beruhigende Musik hören lassen. Ich könnte jeden Augenblick zusammenbrechen.«

»Danach siehst du mir nicht aus«, meinte Milo, den Blick immer noch stur auf die Straße gerichtet. Auf diese endlose gerade monotone graue Straße.

»Ich bin ein Dämon.«

»Wie ich schon sagte, wir haben alle unsere Probleme.«

Amber blickte ihn finster an. »Mit dir zu reden ist wie mit einem … einem … was weiß ich zu reden.« Sie verschränkte die Arme und schickte ihren finsteren Blick aus dem Fenster. Ganz bestimmt würde sie jetzt nicht einschlafen.

Sie erwachte mit Ackerland und Bäumen ringsherum, einer vollen Blase und einem knurrenden Magen. »Wo sind wir?«

»Außerhalb von Atlanta«, antwortete Milo. »Du kannst weiterschlafen, wenn du willst.«

Sie setzte sich aufrecht hin und nahm die Mütze ab. »Nein. Wenn ich weiterschlafe, kann ich heute Nacht nicht mehr schlafen.« Sie stutzte. »Wo schlafen wir überhaupt heute Nacht?«

»Wir finden ein Motel.«

»Dann hoffen wir mal, dass es ein ordentliches ist. Ich habe Motels im Fernsehen gesehen und sie waren schrecklich.« Weiter vorn kam eine Tankstelle. »Können wir hier anhalten? Ich habe einen Mordshunger. Und Durst.«

»Im Handschuhfach ist eine Flasche Wasser«, sagte Milo. Er bremste nicht.

Sie starrte ihn mit offenem Mund an, als sie vorbeifuhren. »Das ist jetzt nicht dein Ernst! Warum hast du nicht angehalten? Ich brauche etwas zu essen!«

»Wir halten in einer Stunde oder so zum Tanken – dann kannst du auch etwas essen. Es wird der erste volle Tank, den sie seit zwölf Jahren gehabt hat.«

»Was du nicht sagst. Das ist ja wundervoll. Ich freue mich ungemein für deinen Wagen, Milo, aber was ist mit mir?«

»Deine Eltern und ihre Freunde sind mit ihren schier unerschöpflichen Mitteln hinter dir her. Ich halte erst an, wenn es unbedingt sein muss. Und jetzt trink dein Wasser.«

Sie schlug auf den Knopf am Handschuhfach. Die Klappe sprang auf und eine Flasche Wasser rollte von dem Stapel Landkarten in ihre Hand. Sie betrachtete die Pistole in ihrem Holster, die von der kleinen Glühbirne angestrahlt wurde, und schloss das Handschuhfach wieder. »Ich muss auch pinkeln«, verkündete sie, als sie den Verschluss aufdrehte.

»Das verkneif dir mal besser.«

Bevor sie den ersten Schluck Wasser trank, knurrte sie noch: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich mag.«

Milo zuckte mit den Schultern, was sie noch mehr ärgerte.

Das Wasser tat ihrer ausgedörrten Kehle gut, aber sie trank nicht viel davon – ihre Blase war schon voll genug. »Wir sind inzwischen doch bestimmt schon mehr als acht Stunden unterwegs, oder?«, fragte sie. »Wir sind schon vor sieben losgefahren. Jetzt ist es fast fünf. Das sind … zehn Stunden.«

»Du hast erschreckend lang gebraucht, um zu diesem Ergebnis zu kommen.«

»Wenn du meinst. Warum kannst du nur acht Stunden fahren?«

»Im Durchschnitt.«

Amber seufzte. »Warum kannst du im Durchschnitt nur acht Stunden fahren?«

»Weil ich mir das zur Regel gemacht habe.«

Sie schaute ihn an. »Du bist nicht sehr gesprächig, wie? Okay, gut, dann lass uns die Sache professionell über die Bühne bringen. Reden wir als Arbeitgeber und Arbeitnehmer miteinander. Reden wir über die Mission. Was weißt du über diesen Dacre Shanks?«

»Nur das, was Edgar uns erzählt hat.«

»Wie ist er wohl so, was glaubst du? Denkst du, er ist nett?«

»Es gibt keine netten Serienmörder.«

»Das weiß ich selbst. Aber er wird uns nicht gleich umbringen, sobald er uns sieht, oder?«

»Keine Ahnung.« Milo zog ein kleines iPad aus der Tasche. »Schau nach, was du über ihn findest.«

Sie riss es ihm aus der Hand. »Du darfst Internetzugang haben, aber ich nicht. Wie fair ist das denn?«

»Deine Eltern haben keine Ahnung, wer ich bin. Deinen E-Mail-Account haben sie dagegen garantiert im Blick.«

»Hm. Ja, wahrscheinlich.«

Sie tippte auf den Button der Suchmaschine und gab Shanks’ Namen ein.

»Dacre Shanks«, las sie vor, »der als Familienmensch bekannt gewordene Serienmörder. Oh Gott, weißt du, was er getan hat? Er hat Leute gekidnappt, die sich ähnlich sahen, um eine richtige Familie zusammenzustellen. Dann hat er sie alle umgebracht und wieder von vorn angefangen. Hier steht, dass er mehr als drei Dutzend Menschen umgebracht hat, bevor er erschossen wurde, die meisten in und um Springton im Staat Wisconsin. Und wir sollen tatsächlich versuchen, mit diesem Kerl zu reden?«

»Wir müssen ihn nur dazu bringen, dass er uns den Namen des Mannes nennt, der den Leuchtenden Dämon betrogen hat.«

»Und warum sollte er ihn uns verraten, wenn er ihn schon Edgar nicht genannt hat?«

»Weil Edgar keine Bedrohung dargestellt hat«, erwiderte Milo. »Im Gegensatz zu uns.«

»Wir stellen eine Bedrohung dar? Er ist ein Serienmörder, der quasi von den Toten auferstanden ist. Ich weiß, dass du deine Waffen hast und es dir leichtfällt, Menschen abgrundtief schlecht zu behandeln, aber glaubst du wirklich, du kannst ihn einschüchtern?«

Milo runzelte die Stirn. »Ich behandle Menschen nicht abgrundtief schlecht.«

»Ach nein? Du glaubst wirklich nicht, dass du Menschen abgrundtief schlecht behandelst?«

»Nein«, verteidigte er sich. »Ich bin ein netter Kerl. Das sagen alle.«

»Oh, Mann. Dann haben alle gelogen. Und wie. Aber selbst wenn wir Druck auf ihn ausüben könnten – ist es eine gute Idee, einem Serienmörder zu drohen, der von den Toten auferstanden ist?«

»Ich habe schon Schlimmeren gedroht.«

»Wie schlimmer?«

»Einfach schlimmer.«

Sie seufzte. »Okay. Du brauchst nicht weiter ins Detail zu gehen. Wie sollen wir ihn überhaupt finden? Was ist, wenn er nicht mehr in Springton wohnt?«

»Wir finden ihn«, versicherte ihr Milo. »Wir sind jetzt auf den schwarzen Straßen.«

»Den was?«

»Ein Typ, den ich mal getroffen habe, hat sie schwarze Straßen genannt – Straßen, die Orte der Dunkelheit miteinander verbinden und kreuz und quer durch Amerika führen. Halte dich an die schwarzen Straßen und irgendwann begegnest du jedem unheiligen Gräuel, das das Land zu bieten hat. Es ist ein Netzwerk. Manche Leute nennen es den dunklen Highway oder die Demon Road. Sie verläuft keine zwei Mal gleich, und es gibt keine Karten, die einem den Weg weisen könnten.«

»Woher wissen wir dann, dass wir auf dieser Dämonenstraße sind?«

»Ich bin schon früher drauf gefahren. Und dieser Wagen auch. Man bekommt ein Gefühl dafür.«

Amber schaute ihn einen Augenblick schweigend an. »Manchmal glaube ich, du denkst dir das nur aus.«
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Milo fuhr mit dem Charger an eine Zapfsäule bei einer Raststätte und Amber durfte aussteigen. Sie reckte sich, bog die Wirbelsäule durch und hörte sie knacken. Der Nachmittag war nicht viel kühler als die Nachmittage, unter denen sie in Orlando gelitten hatte. Es war heiß, die Sonne schien hell und die Luft war schwer vor Feuchtigkeit. Ein Truck donnerte auf der Straße vorbei. Das Laub an den Bäumen raschelte und Minitornados aus Staub tanzten um Ambers nackte Waden.

Die Raststätte war ziemlich heruntergekommen. Einzelne Grashalme reckten sich aus Rissen im Boden. Ein lang gestrecktes Gebäude mit durchhängendem Dach und schmutzigen Fensterscheiben wies sich als »Kinderfreundliches Restaurant« aus. Auf dem Schild an der Außenwand fehlte ein E, sodass aus dem EAT HERE ein EAT HER geworden war. Amber wandte ihm den Rücken zu.

Hinter dem Zaun erstreckten sich meilenweit Maisfelder und direkt hinter der Raststätte lag ein armseliges Wäldchen. An einer Metallstange rostete ein altes, abblätterndes Werbeschild für Coca Cola vor sich hin.

»He!«, rief Milo, und als sie sich umdrehte, warf er ihr über das Wagendach die Baseballmütze zu. »Den Kopf immer gesenkt lassen. Dass du keine Überwachungskamera siehst, heißt nicht, dass sie dich nicht sieht.«

Sie zog die Mütze tief ins Gesicht. »Du glaubst wirklich, meine Eltern könnten mich hier finden? In Florida, okay, da haben sie wahrscheinlich genug Polizisten und Funktionäre geschmiert, die alles tun, was sie wollen, aber wir sind nicht mehr in Florida.«

Milo steckte den Tankstutzen in den Tank. »Deine Leute sind schon über hundert Jahre alt. Wir dürfen nicht unterschätzen, wie weit ihre Verbindungen reichen.«

Der Kraftstoff wurde nach oben gepumpt. Amber folgte dem Hinweisschild zur Toilette und ging seitlich um das Gebäude herum. Ein Angestellter, ein gelangweilt aussehender Typ in den Fünfzigern, schaute nicht einmal auf, als sie an seinem Fenster vorbeiging.

Die Toilette war leer und relativ sauber. Die Spätnachmittagssonne schien durch die drei unter der Decke angebrachten Fenster. Amber ging in die einzige Kabine mit einer Klobrille, und als sie fertig war, wusch sie sich am Waschbecken die Hände. Der Spiegel war schmutzig, aber heil, und sie nahm ihre Mütze ab und betrachtete ihr Spiegelbild. In ihrem Bauch flatterte ein ganzer Schwarm Stubenfliegen.

Du beschließt einfach nur, dass du dich verwandeln willst, und schon verwandelst du dich, hatte Imelda gesagt. Also beschloss Amber, dass sie sich jetzt verwandeln wollte, doch ihr Körper ignorierte sie. Sie versuchte es noch einmal. Versuchte sich zu erinnern, wie es in Imeldas Apartment gewesen war, wie es passiert war, als sie diesen Finger abgebissen hatte, kam an diese Gefühle jedoch nicht einmal annähernd heran.

Wollte sie es überhaupt? Was wäre, wenn sie sich verwandelte und sich nicht mehr zurückverwandeln konnte? Was wäre, wenn sie in ihrer Dämonengestalt stecken blieb und nicht wieder sie selbst würde? Sie könnte sich noch so gut verstecken, irgendjemand würde sie garantiert sehen, ihre Eltern würden davon erfahren und sie aufspüren wie Jäger ihre Beute.

Amber blickte sich im Spiegel in die Augen. Auf keinen Fall wollte sie die Beute sein. Sie befahl ihrem Körper, sich zu verwandeln, und dieses Mal gehorchte er.

Der Schmerz breitete sich aus und sie schrie, beobachtete jedoch gleichzeitig ihr Spiegelbild. Ihre Haut nahm einen herrlichen Rotton an und das in der Zeit, die sie gebraucht hätte, um zu erröten. Ihre Knochen knackten und vibrierten und ihr Körper wurde länger, die Beine, der Torso, die Arme. Ihre Turnschuhe schlossen sich eng um ihre Füße. Sie war plötzlich groß und schlank. Ihr Gesicht war schmaler, ihr Kinn ausgeprägter. Ihre Wangenknochen traten deutlich hervor. Es war immer noch ihr Gesicht, doch die Züge hatten sich verändert. Ihre Lippen waren voller. Ihr braunes Haar war jetzt schwarz und länger, die Strähnen geglättet.

Benommenheit und ein plötzlicher Schwindelanfall hätten sie fast zu Fall gebracht. Sie umklammerte den Rand des Waschbeckens, hielt sich so aufrecht, unfähig und nicht willens, den Blick von dem Dämon im Spiegel abzuwenden.

Und sie war wunderschön. Ihre Haut war zwar rot, aber makellos. Ihre Zähne – spitz und scharf wie Fänge – waren weiß und gleichmäßig. Die ausgeprägten Wangenknochen veränderten alles. Nur ihre Augen waren noch dieselben. Das freute sie.

Und dann die Hörner. Schwarze Hörner, wie geriffeltes Ebenholz, wuchsen aus ihrer Stirn und bogen sich schwungvoll nach hinten. Ein atemberaubender Anblick.

Ihre Shorts sahen an ihren längeren Beinen jetzt zwar kürzer aus, waren dafür aber weiter und drohten, ihr von den Hüften zu rutschen. Sie zog den Ausschnitt ihres T-Shirts nach rechts und links und zum Vorschein kamen harte schwarze Schuppen, die ihre Schultern bedeckten.

Wie sahen ihre Hände aus? Es waren jetzt gute Hände, starke Hände, nicht klein und schwach, wie sie es immer gewesen waren. Ihre Fingernägel glänzten schwarz, aber da war noch etwas, ein Jucken in den Fingerspitzen. Sie bog die Finger der rechten Hand um und ihre Nägel wurden so plötzlich zu Klauen, dass sie erschrak. Sie umfasste mit der linken Hand ihr rechtes Handgelenk, da sie diesen neuen, fremden Gliedern nicht traute. Vielleicht griffen sie sie ja unvermittelt an. Sie konzentrierte sich und die Klauen bildeten sich auf ihren Befehl hin wieder zurück.

»Wow«, flüsterte sie. So sollte es sich anfühlen, dessen war sie sich jetzt sicher. Durch die Verwandlung sollte sie sich stark fühlen, mächtig und selbstbewusst. Nicht ängstlich, nicht so, wie sie sich in Imeldas Apartment gefühlt hatte. Nicht in Panik wie beim ersten Mal, als sie dem jungen Mann den Kiefer zertrümmert hatte.

Brandon. Sie rief sich seinen Namen ins Gedächtnis zurück. Er hieß Brandon.

In diesem Moment ging die Tür auf und eine stämmige Frau mit einer Truckermütze stürmte herein. Sie war schon halb bei den Kabinen, als sie merkte, dass sie nicht allein war.

Wie erstarrt blickten sie sich beide mit weit aufgerissenen Augen an. Dann drehte sich die Truckerin auf dem Absatz um. Drehte sich um und wollte fliehen. Drehte sich um und wollte die Polizei rufen. Und mit der Polizei würden Ambers Eltern kommen.

»Nein, warte!«, rief Amber und machte einen Satz auf sie zu. Sie erwischte die Frau, noch bevor sie an der Tür war, und stieß sie etwas stärker als beabsichtigt zur Seite. Die Truckerin krachte in die Wand.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Amber. »Tut mir leid, aber …«

Die Truckerin zog etwas aus ihrem Gürtel. Ein Klappmesser. Sie ließ die Klinge herausspringen und Amber hob die Hände.

»Nein, warte. Es tut mir leid. Bitte …«

Aber die Truckerin hatte zu große Angst, hatte zu viel Adrenalin im Blut, um ihr zuzuhören. Sie griff an, Amber wich zurück und verlor das Messer aus dem Blick. Sofort spürte sie, wie ihre Haut sich zusammenzog. Sie stieß mit der Hüfte gegen das Waschbecken und die Truckerin rammte ihr das Messer in den Bauch.

Amber keuchte, mehr unter Schock als vor Schmerzen. Wahrscheinlich würde der Schmerz erst später einsetzen. Die Truckerin stach noch einmal zu und noch einmal.

Aber es tat immer noch nicht weh.

Amber hob die rechte Hand, grub die Fingerspitzen in das Gesicht der Truckerin und zwang sie zurückzuweichen. Mit der Linken umfasste sie die Hand mit dem Messer und hielt die Klinge von sich weg. Mit einem Schlag wurde ihr klar, dass sie außer Kraft nichts besaß. Sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte.

Die Truckerin wusste es. Sie ließ den freien Arm auf Ambers Ellenbogen krachen und haute ihr eine rein. Es steckte nicht sonderlich viel Kraft hinter dem Schlag – sie war offenbar Rechtshänderin und musste mit der linken Hand zuschlagen. Aber Ambers Nase traf sie dennoch und Amber schossen Tränen aus den Augen. Wut kochte in ihr hoch, sie zog die Truckerin zu sich heran und holte ihrerseits aus. Ihre Faust – auf den Knöcheln hatten sich schwarze Schuppen gebildet – traf die Truckerin am Kinn und sie taumelte an die gegenüberliegende Wand. Das Messer fiel ihr aus der Hand, als sie gegen den Händetrockner stieß. Sein Röhren erfüllte den Raum.

Die Truckerin gewann ihr Gleichgewicht wieder und schien auch wieder klar sehen zu können. Amber stand ihr gegenüber und war sich nur halb bewusst, dass sie fauchte. Die Frau machte einen Satz auf die Tür zu.

»Ich sagte Nein!«, rief Amber. Die Truckerin bekam die Klinke zu fassen und riss die Tür auf, als Amber bei ihr war. Sie legte eine Hand auf den Kopf der Frau und donnerte ihn gegen die Tür, die gleich zuschlug. Amber zog die Frau zurück, als sei sie nicht schwerer als ein Kind, und warf sie gegen die Kabinenwand. Diese gab unter dem Gewicht nach und die Truckerin landete auf dem Boden. Der Händetrockner hörte auf zu röhren.

Amber stellte sich über ihre Gegnerin, damit sie auch bestimmt nicht wieder aufstand. Einen Augenblick später runzelte sie die Stirn und kniete sich neben die bewusstlose Frau. Sie suchte nach einem Puls. Fand keinen. Erschrocken rollte sie die Frau auf den Rücken und erst jetzt sah sie, dass ihre Brust sich gleichmäßig hob und senkte. Amber suchte erneut nach dem Puls und fand ihn schließlich.

Sie richtete sich auf, drehte sich zum Spiegel um und hob ihr T-Shirt. Ihr Bauch war mit diesen schwarzen Schuppen bedeckt wie mit einem Panzer. Doch noch während sie ihn betrachtete, verschwanden die Schuppen.

Die Truckerin stöhnte.

Amber rannte nach draußen. Auf der Straße fuhr ein Auto vorbei und sie fiel hinter einer Palette mit Holzscheiten, die mit Plastikfolie umwickelt waren, auf die Knie. Kaum war der Wagen vorbei, war sie wieder auf den Füßen, rannte gebückt in den Schutz eines geparkten Trucks und dann in den der Bäume dahinter.

In ihrem Schatten lief sie weiter; aus den vereinzelt stehenden Bäumen wurde bald ein Wald. Ihre Hörner stießen gegen ein paar niedrig hängende Zweige und sie senkte beim Weiterlaufen den Kopf. Irgendwo plätscherte Wasser und sie ging dem Geräusch nach. Ein oder zwei Minuten später wurde sie von Licht geblendet. Einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte sie, der Leuchtende Dämon hätte sie aufgespürt, doch es war nur die Sonne, deren Licht von einem langsam fließenden Fluss reflektiert wurde.

Amber schaute zurück. Lauschte. Nichts, das auf Verfolger schließen ließ. Keine angstvollen Schreie.

Sie hob wieder ihr T-Shirt. Die schwarzen Schuppen waren verschwunden. Ihr Bauch war flach, straff und unverletzt.

Sie zog sich aus, ließ ihre Kleider alle auf einem Haufen auf dem Boden liegen und untersuchte sich. Ihre Arme waren zwar rot, wiesen aber keine schwarzen Schuppen auf. Sie konnte das Spiel ihrer Muskeln unter der Haut sehen. Wie zum Spaß hob sie den rechten Arm, winkelte ihn am Ellenbogen ab und lachte laut, als ihr Bizeps sich vorwölbte. Sie war stark. Sie war echt stark. Sogar stärker, als ihre neuen eindrucksvollen Muskeln vermuten ließen.

Als sie der Truckerin eine reingedonnert hatte, hatten sich über ihren Knöcheln Schuppen gebildet. In dem Moment war es von allein passiert, instinktiv. Jetzt machte sie eine Faust und konzentrierte sich. Die Haut um die Knöchel herum spannte sich und schwarze Schuppen schoben sich schmerzlos an die Oberfläche. Dann konzentrierte sie sich auf ihre Hände, spürte die Haut fester werden, beobachtete die Ausbreitung der Schuppen über ihre Hände und Unterarme. Sie blickte an sich hinunter. Auch ihre Füße trugen einen Schuppenpanzer. Dann ihre Beine. Ihr Bauch und der Brustkorb. Ihr Hals. Amber holte tief Luft und schloss die Augen. Ihr Gesicht spannte und bald war ihr ganzer Kopf von Schuppen bedeckt.

Sie öffnete die Augen wieder. Auf ihren Lidern waren keine Schuppen gewachsen und zum Glück auch nicht in ihren Nasenlöchern und auf den Lippen. Doch als sie den Mund weit öffnen wollte, merkte sie, dass es nicht ging. Sie befühlte die Stelle zwischen ihren Hörnern und strich mit den Fingern über ihren Kopf. Die Schuppen hatten sich über ihre Haare gelegt.

So ging sie zum Fluss und betrachtete ihr sich kräuselndes Spiegelbild.

In ihren Panzer gehüllt lächelte sie.

Sie verwandelte ihre Finger in Klauen und gönnte sich einen Moment des Staunens. Wie groß, wie monströs ihre sonst so kleinen Hände geworden waren. Sie ging zum nächsten Baum, zögerte kurz und zog dann die Fingernägel über den Stamm. Das Ergebnis waren vier tiefe Rillen.

Sie tat es noch einmal, schneller. Und noch einmal. Dann riss sie ganze Splitter aus dem Stamm. Wenn sie das mit einem Baum machen konnte, was konnte sie dann mit einem Menschen machen?

Der Gedanke beunruhigte sie, drohte, ihr Lächeln auszulöschen. Doch sie schüttelte ihn ab, trat einen Schritt zurück und sprang. Ihre Hände gruben sich in den Baum und sie zog sich am Stamm hinauf, als sei sie dazu geboren. Der Baum neigte sich zur Seite und sie kletterte auf einem Ast noch ein Stück hinaus, bis sie über dem Fluss hing. Praktisch kopfunter. Amber lachte wie im Rausch. Selbst ihre Füße schienen sich in die Rinde zu bohren. Dann beging sie den Fehler, sie anzuschauen.

Ihre Füße waren missgestaltete Dinger mit Zehen so lang wie ihre neuen Finger, von denen jeder einzelne sich um den Baumstamm klammerte.

Der Schock, die Panik, die Vorstellung, dass diese Deformation nicht mehr rückgängig zu machen sei, durchzuckten sie. Ihre Füße nahmen wieder ihre normale Form an, genauso wie ihre Hände. Sie fiel, schrie, drehte sich in der Luft und landete im Wasser.

Sobald sie untergetaucht war, verschwanden die Schuppen. Als sie wieder klar denken konnte, schwamm sie mit kräftigen Zügen an die Oberfläche. Langsam wurde sie wieder etwas ruhiger. Sie trat eine Zeit lang Wasser und wartete, bis ihr Herz aufhörte zu hämmern. Dann streckte sie sich lang aus und schwamm ans andere Ufer. Sie staunte, wie wenig Anstrengung sie das alles kostete. Nur wenige Züge und sie war drüben. Sie kehrte um und schwamm die ganze Strecke unter Wasser wieder zurück. Ihre Finger strichen über den Schlamm am Flussbett.

Ein paar Minuten schwamm Amber einfach weiter hin und her. Nackt. Beim Rückenschwimmen lachte sie. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nicht nackt geschwommen. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal die Möglichkeit dazu hätte. Sie hätte nie gedacht, dass sie jemals das nötige Selbstbewusstsein dazu aufbringen würde. Und doch schwamm sie in ihrer ganzen roten Pracht nackt in irgendeinem Fluss in Georgia. Waren sie überhaupt noch in Georgia? Sie war sich nicht sicher. Das brachte sie wieder zum Lachen.

Ihr Lachen brach ab, als sie plötzlich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.

Sie schaute sich um. Im Wald rechts und links des Flusses sah sie niemanden, doch das Gefühl blieb. Sie schwamm zurück und zögerte kurz, bevor sie sich aus dem Wasser hievte. Dann ging sie das grasbewachsene Ufer hinauf zu ihren Kleidern.

Auf halbem Weg sah sie das Gesicht, das sie durchs Gebüsch hindurch anstarrte.
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Amber sprintete hinter einen Baum. Sie wollte nicht, dass man sie nackt sah, aber genauso wenig sollte man ihre Hörner sehen. In der Deckung fluchte sie leise und schaute sich nach einem Fluchtweg um. Es war unmöglich, hier wegzukommen, ohne gesehen zu werden. Ihre einzige Hoffnung war, dass die Person, wer immer sie war, sich so erschrocken hatte, dass sie wegrannte, aber nicht erschrocken genug war, um den Vorfall zu melden.

Vor ihrem geistigen Auge sah sie das Gesicht noch einmal. Strähniges Haar, dunkelblond. Ein Junge. Nein, ein junger Mann. Vielleicht achtzehn oder neunzehn.

»Hallo?«

Amber zuckte zusammen.

»Hallo?«

Sie schloss die Augen, antwortete nicht. Schweigen war in diesem Fall die beste Option, fand sie.

»Ich weiß, dass du da bist«, rief der junge Mann. Er sprach mit Akzent. Englisch? Schottisch? »Ich hab gesehen, wie du hinter den Baum gelaufen bist. Du weißt, dass ich dich gesehen habe. Ich verstehe nicht, weshalb du so tust, als seist du nicht da.«

Nein. Irisch. Er hatte einen irischen Akzent.

»Langsam wird es ein bisschen lächerlich«, fuhr der junge Mann fort. »Das ist so, wie wenn meine kleinen Cousins Verstecken spielen und die Augen zumachen, weil sie glauben, dass sie dann unsichtbar sind. Du … du hältst die Augen nicht geschlossen, oder?«

Nach kurzem Zögern öffnete Amber die Augen und fluchte wieder leise.

»Ich wollte dich nicht heimlich beobachten. Ich heiße Glen. Glen Morrison. Ich kam zufällig hier vorbei und … Nein, das stimmt nicht ganz. Tut mir leid, aber ich will unsere Bekanntschaft nicht mit einer Lüge beginnen, verstehst du? Wahr ist, dass ich die letzten beiden Nächte hier geschlafen habe. In diesem Wald. Ich habe vorübergehend keine Bleibe und meine finanzielle Situation ist nicht das, was man rosig nennen könnte. Aber ich will nicht, dass du jetzt was Falsches von mir denkst. Ich bin nicht faul. Ich bin nicht in dein Land gekommen, um das System zu bescheißen oder etwas in der Richtung. Ich habe Perspektiven. Also, ich hatte Perspektiven. Es ist eine lange Geschichte und ich will dich nicht mit den Einzelheiten …«

»Glen«, unterbrach ihn Amber.

Schweigen. Dann: »Du kannst reden!«

»Ja, das kann ich. Glen, ich bin nackt.«

Sie konnte ihn praktisch nicken hören. »Das ist mir aufgefallen. Ich meine, oh Gott, ich meine, ich konnte nicht anders, als zu sehen, dass du nichts … dass du keine … dass du, äh … Oh, Mann, wie sagt man gleich?«

»Nackt«, half Amber ihm auf die Sprünge.

»Genau. Danke. Nackt. Du bist nackt, ja.«

»Und weil ich nackt bin, finde ich es ein wenig seltsam, mich mit einem völlig Fremden zu unterhalten. Verstehst du das, Glen?«

»Und ob«, beteuerte Glen in einem Ton, als befände er selbst sich regelmäßig in einer solchen Situation.

»Ich bin mir da nicht sicher, Glen.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, gab er zu. »Aber wenn es dich beruhigt: Du hast nichts an dir, dessen du dich schämen müsstest.«

»Du bist nicht eben hilfreich, Glen.«

»Entschuldigung. Aber deine Hörner gefallen mir. Ist das unhöflich oder darf ich das sagen?«

»Glen … würdest du bitte gehen?«

»Oh. Oh. Aber … Ja. Ich meine … genau. Klar. Selbstverständlich. Du bist nackt. Du willst ungestört sein. Dann komme ich daher und du bist gehemmt. Offensichtlich. Das ist normal. Das ist vollkommen normal. Du willst ein wenig Zeit für dich allein haben und dann stehe plötzlich ich da.«

»Und könntest du bitte niemandem davon erzählen, wenn du gehst«, bat Amber. »Von mir?«

»Klar.« Er klang enttäuscht. »Okay. Dann mach ich mich jetzt am besten … also … auf den Weg.«

»Danke!«, rief Amber.

Sie wartete darauf, dass seine Schritte sich entfernten. Dann wartete sie noch ein wenig länger.

»Glen, bist du noch da?«

»Ja«, antwortete er. »Pass auf, ich will nicht, dass du schlecht von mir denkst, ja? Aber … aber es kann sein, dass ich deine Kleider durchsuchen und dein Geld stehlen muss, wenn du welches dabeihast.«

Ambers Augen weiteten sich. »Was?«

»Ich will nur nicht, dass dies unser Verhältnis trübt«, fuhr er fort. Dann hörte sie das Rascheln von Stoff, als ihre Shorts vom Boden aufgehoben wurden.

»Untersteh dich, mich zu beklauen!«, rief sie.

»Es tut mir wirklich leid.«

»Untersteh dich, mich verdammt noch mal zu beklauen, du kleiner Scheißer!«

»Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen dabei.«

Durchsuchte er jetzt etwa ihre Taschen und schloss seine schmutzigen Finger um die Geldscheinrolle, die sie hineingesteckt hatte? Sie konzentrierte sich darauf, ihre Schuppen wieder wachsen zu lassen, und spürte, wie ihre Haut zu spannen begann. Dann hörte sie, wie Glen scharf die Luft einzog. Er hatte das Geld gefunden.

Die Schuppen bedeckten nicht ihren ganzen Körper, aber der Anstand war wenigstens gewahrt. Wut kochte in ihr hoch und sie kam mit einem Satz hinter dem Baum hervor. Doch ihre Hörner verfingen sich in den Zweigen, es zog ihr die Füße weg und sie stürzte schwer. Ein Teil der Schuppen bildete sich spürbar zurück. Glen starrte mit offenem Mund auf sie herab.

»Wow«, flüsterte er.

Sie fauchte, zeigte ihm ihre Reißzähne und seine Augen weiteten sich. Er ließ die Geldscheinrolle fallen und drehte sich um, doch Amber war direkt hinter ihm, schneller als er je sein würde. Sie packte ihn am Kragen und er kreischte, als er nach hinten gerissen wurde.

»Soll ich dir sagen, was ich getan habe?«, knurrte sie. »Ich habe gerade eben in der Tankstelle einer armen Frau die Knochen gebrochen. Ich hab sie durch die Gegend geschmissen wie nichts und bin dann verdammt noch mal schwimmen gegangen. Und du glaubst, ich würde auch nur eine Sekunde zögern, dir die Kehle auszureißen, weil du mich beklaut hast?«

Glen kroch auf allen vieren von ihr weg. »Bitte, ich wollte das nicht!«

»Du wolltest mich beklauen.«

»Ich bin am Verhungern!«

Sie sprang und landete geduckt auf ihm. Ihre rechte Hand schloss sich um seinen Hals und drückte ihn auf den Boden. »Nicht mein Problem.«

Er hatte Tränen in den Augen und die Tränen machten sie nur noch wütender. Sie wollte nichts lieber, als ihre Klauen wachsen zu lassen, zu spüren, wie sie das weiche Fleisch aufrissen, die Zähne hineinzuschlagen und das warme Blut ihre Kehle hinunterlaufen …

Sie blinzelte. Moment. Was war das denn?

Sie lockerte ihren Griff. Der Wunsch, ihm die Kehle auszureißen, verflüchtigte sich rasch.

»Wirst du mich töten?«, flüsterte er.

»Nein«, antwortete sie benommen und richtete sich auf. »Nein, ich … ich werde dich nicht töten. Ich wollte es. Ich war auch schon fast dabei. Aber …«

»Ich würde mir keine Gedanken machen deshalb«, meinte er. »Irgendwas bringt mich früher oder später doch um. Höchstwahrscheinlich früher, um ehrlich zu sein. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich mir wünschen, dass du es bist.«

Amber machte ein paar Schritte rückwärts, dann drehte sie sich weg und ging zu ihren Kleidern. Beim Anziehen ließ sie die Schuppen vollständig verschwinden und ignorierte das unangenehme Gefühl von trockener Kleidung auf nasser Haut. Immer noch mit gerunzelter Stirn setzte sie sich auf einen Baumstamm und wischte sich die Fußsohlen ab, bevor sie Socken und Turnschuhe anzog.

»Deine Kleider passen dir nicht«, stellte Glen fest.

Er war groß, hager und ungepflegt, sah aber nicht schlecht aus. Als er sich bückte, um die Geldscheinrolle aufzuheben, fletschte sie die Zähne. Er kam langsam und mit ausgestreckter Hand zu ihr herüber.

Amber band ihre Schnürsenkel zu, richtete sich auf, nahm das Geld wortlos und steckte es in ihre Hosentasche.

»Du solltest dir vielleicht eine Geldbörse zulegen«, meinte er.

»Halt die Klappe, Glen.«

Er nickte. »Okay. Ist wohl das Beste.«

Sie drehte sich um, zog ihre Shorts bis zur Taille hoch und machte sich auf den Weg zurück zur Raststätte.

Er kam hinter ihr her. »Darf ich dich etwas fragen? Was bist du?«

»Wie sehe ich denn aus?«

»Im Ernst? Wie ein Dämon.«

»Dann weißt du es ja.«

Wieder nickte er. »Man sollte meinen, dass mich das schockt, richtig? Einem Dämon zu begegnen? Vor ein paar Wochen wäre das auch noch der Fall gewesen, aber mein Leben hat in letzter Zeit eine ziemlich verquere Wendung genommen, weshalb ich mir angewöhnt habe, alles unbedingt und vorbehaltlos zu glauben. Es erspart allen eine Menge Zeit. Inzwischen frage ich nicht mehr nach Beweisen oder Gründen oder solchen Dingen. Ich akzeptiere einfach. Was natürlich nicht heißt, dass ich nicht neugierig bin. Ich bin sehr neugierig. Ich meine, schau dich doch an. Ein lebendiger Dämon, der einfach so herumläuft. Lebst du hier unten?«

»Wo unten?«

»Hier. Im Wald.«

Sie runzelte die Stirn. »Bist du bescheuert? Weshalb sollte ich im Wald leben?«

»Na ja, ich dachte nur …«

»Hör auf, mir nachzulaufen.«

»Okay. Gut. Aber kann ich dich noch etwas fragen? Warum hast du Geld? Wie kaufst du Sachen?«

Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Wie ich Sachen kaufe? Was glaubst du denn? Ich gehe in einen Laden, sage, was ich will, und bezahle es.«

Er runzelte die Stirn. »Du gehst so in einen Laden?«

Ihr fiel wieder ein, wie sie aussah. »Oh. Nein. Das ist ganz neu. Ich muss mich erst noch daran gewöhnen. Ich vergesse immer wieder, dass ich Hörner habe.«

»Sie sind wunderschön«, flüsterte er und starrte sie unverhohlen an.

»Augen auf den Boden, Glen.«

»Ja, sorry.« Er wurde rot. »Du bist … Sorry. Du bist einfach das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe. Also, hübscher als die meisten Schauspielerinnen und Models.«

Amber grunzte und ging weiter. »Das ist nicht mein wahres Ich.«

»Doch, doch.« Glen passte sich ihrem Schritt an. »Du bist auf eine Art und Weise schön, wie ich das noch nie gesehen habe. Alles an dir, dein Gesicht, deine Hörner, deine ungewöhnlichen Zähne, deine Haut, die genau den Rotton hat, den ich am meisten liebe, deine Beine, dein Körper, deine –«

»Du kannst jederzeit aufhören.«

»Ich habe keine Angst«, sagte er. »Du denkst vielleicht, ich hätte Angst vor dir, weil du ein Dämon bist und die meisten Leute vor Dämonen Angst haben. Deshalb errichtest du auch diese Mauer um dich, um andere abblitzen zu lassen, bevor sie dich abblitzen lassen. Aber ich habe wirklich keine Angst. Du bist nicht furchterregend. Du bist schön, nicht hässlich. Und ich habe schon etliche hässliche Dinge gesehen, das kannst du mir glauben. Daheim in Irland hat mich diese, diese Kreatur angegriffen. Sie hat mir etwas übertragen. Das Todeszeichen. Willst du es sehen?«

»Nicht wirklich.«

Er hielt ihr seine rechte Hand hin und zeigte ihr stolz seine Handfläche. Direkt unter der Haut zog eine Art dunkler Faden seine Kreise wie ein Fisch im Goldfischglas. »Ist das nicht irre? Seit ich es habe, begegne ich den merkwürdigsten Leuten. In Dublin habe ich zum Beispiel diesen Typen getroffen, diesen echt abgedrehten Typen, der alles über Monster und so weiß. Er hat gesagt, dass das Ding mich in vierzig Tagen umbringt, wenn ich es nicht an seine ursprünglich vorgesehene Zielperson weitergebe. Das war vor zweiunddreißig Tagen.«

»Dann stirbst du in acht Tagen?«, fragte Amber stirnrunzelnd.

Er nickte, wirkte jedoch seltsam unbeeindruckt. »Es sei denn, ich kann das Zeichen an eine Frau namens Abigail weitergeben. Sie ist offenbar ein schlechter Mensch. Also, richtig schlecht. Hat ’ne Menge Leute umgebracht, die Art von schlecht. Ich würde der Welt einen Gefallen tun, wenn ich das hier an sie weitergeben könnte. Das hat man mir gesagt. Sie soll sich hier in Amerika irgendwo in einer Bar aufhalten, die ich bis jetzt aber noch nicht gefunden habe. Zur dunklen Treppe heißt sie. Kennst du sie?«

»Nein, tut mir leid.«

»Ich auch nicht. Ich hab sie im Internet gesucht, aber nichts gefunden. Ich weiß nicht einmal, in welchem Bundesstaat sie ist. Vielleicht finde ich sie, vielleicht auch nicht. Aber jetzt bin ich hier. Wenn ich sterbe, will ich hier sterben. Ich will Größeres sehen, bevor ich gehe, Besseres als die Kreatur, die mich angegriffen hat. Ich will echte Monster sehen. Amerikanische Monster. Dass ich so etwas Schönes wie dich sehen würde, hätte ich allerdings nicht gedacht.«

»Genau«, sagte Amber. »Ich sollte jetzt dann gehen.«

»Wohin gehst du?«

»Oh, hm, Springton. Das liegt in Wisconsin. Wir suchen dort jemanden.«

»Wir? Wer ist wir? Du und dein Freund?«

»Nein, nein. Er ist ein … ein Guide, nehme ich an.«

»Ein Guide wohin?«

»Hm …«

Glens Augen weiteten sich. »Seid ihr auf der Demon Road unterwegs?«

Sie zögerte. »Nein.«

»Seid ihr doch!«

»Sind wir nicht.«

Glen tanzte vor Aufregung praktisch herum. »Ich bin auch auf der Demon Road unterwegs! Der Typ, dieser seltsame Typ meinte, ich sollte auf der Demon Road reisen, solange ich noch könnte, um all die Schrecken zu sehen, die die Welt zu bieten hätte. Wir sind auf derselben Straße unterwegs! Wer hätte das gedacht! Hast du ein Auto?«

»Nein«, antwortete Amber automatisch. Dann: »Ich meine, ich persönlich habe keines. Mein Guide hat eines.«

»Und? Meinst du, ich kann mich euch anschließen?«

»Ich … ich will dir nicht zu nahe treten oder so, aber wahrscheinlich nicht. Er kennt dich nicht und du hast nun mal versucht, mein Geld zu stehlen.«

»Ich hab’s aber zurückgegeben.«

»Erst nachdem ich dich geschnappt hatte.«

»Stimmt. Aber glaubst du nicht, dass das so kommen musste? Ich meine, wie groß ist die Chance, dass wir beide uns so begegnen? Dass zwei Menschen wie wir, von dunklen Mächten verflucht, uns auf der Demon Road begegnen?«

»Wenn du meinen Guide fragst, sind sie sogar ziemlich gut.«

»Tatsächlich? Na denn. Könntest du ihn trotzdem fragen, ob noch Platz für einen mehr ist?«

»Du hast versucht, mich zu beklauen, Glen.«

»Was sich als Fehler herausgestellt hat.«

»Und um ehrlich zu sein, sind wir auf einer sehr gefährlichen Reise. Wir werden verfolgt und marschieren wahrscheinlich direkt auf weitere Gefahren zu. Deshalb glaube ich, es wäre besser für dich, wenn wir uns einfach hier und jetzt verabschieden.«

»Aber ich habe sonst keine Freunde.«

»Wir beide, du und ich, sind keine Freunde, Glen.«

Er wirkte bestürzt. »Dann habe ich gar keine Freunde?«

»Ich muss los.«

Sie setzte sich wieder in Bewegung.

»Ich könnte euch helfen«, rief er ihr nach. »Und ich wäre euch keine Last. Ich könnte Sachen tragen und ich würde hinten sitzen und keinen Ton sagen, bis ihr etwas von mir wissen wollt, dann würde ich natürlich reden. Funktioniert euer Radio? Falls nicht, könnte ich singen. Ich kenne jede Menge Songs. Ich hab vielleicht nicht die beste Stimme auf der Welt und ich kenne vielleicht nicht jede einzelne Textzeile und singe sie möglicherweise nicht immer in der richtigen Reihenfolge. Aber ich kann die Melodie halten und für die Stellen, die ich vergessen habe, erfinde ich neue. Mein Dad hat das ständig getan. Es war wie eine Gabe, die er hatte, verstehst du? Nur dass er nicht besonders gut darin war. Ich bin viel besser.«

Irgendwann wurde seine Stimme immer leiser und Amber ließ ihn zurück. Als sie sich dem Waldrand näherte, versuchte sie, sich wieder zurückzuverwandeln. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem, darauf, dass sie ruhig wurde, wieder sie selbst wurde, und gerade als sie glaubte, es würde nicht funktionieren, durchfuhr sie ein explosionsartiger Schmerz. Sie schwankte, lehnte sich mit der Schulter an einen Baum und blinzelte. Ihr braunes Haar fiel ihr über die Augen. Sie betrachtete ihre Hand und sah, dass ihre Haut wieder ihre normale Farbe hatte. Auch ihre Sachen passten wieder. Dann war das also auch wieder wie gehabt.

Na, super.
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